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dur Einfuhrung 


Heimat und Gegenwart find die beiden Pole aller kulturellen Arbeit. Viele 
faffen fie als Gegenſatz auf, fo daß die am ſtaͤrkſten zeitgenöffifch eingeſtellten 
Menſchen in der Heimatpflege oft zu febr die ruͤckſchauenden Motive (eben. Im 
Ausgleich dazu feben die vor allem um die Rultur des eigenen Landes und des 
engen Heimatbezirkes bemübten Menſchen in den der Gegenwart und der Weg: 
bereitung für die Zukunft dienenden Kämpfen gern das nur der Zeit und daz 
mit vielfach auch der Mode und dem Wandel Verbundene. 

Unſere Zeit hat die Aufgabe, dieſe Gegenſaͤtze auszugleichen und das Poſitive 
in ihnen zu ſehen. Denn einmal leben wir in einer Epoche ſtarker Beſinnung 
auf die Werte des Volkstums. Die kulturelle Entwicklung der Völker gebt 
nicht mehr auf einen verwaſchenen Allerweltsinternationalismus aus, man 
will das Geſicht jedes Volkes klar ſehen, ſchaͤtzt feine Kräfte um fo mehr, je mehr 
Eigenart darin zum Ausdruck kommt, und ſtrebt nach einem neuen Europa, nach 
einer neuen Welt, darin jedes Volk um ſeiner ſelbſt willen geachtet wird. Es 
gibt alſo heute ein Bemuͤhen um die Werte des Volkstums, das durchaus auch 
im Brennpunkt der eigenen Zeit liegt; es gibt zugleich ein Arbeiten fuͤr Probleme 
der Gegenwart, das eine neue Erkenntnis der Volkskunſt verlangt. 

Auch will es ſcheinen, als ob gerade Deutſchland hierbei eine beſondere 
Stellung einnimmt. Seit Jahrhunderten ringt Deutſchland danach, zu einer 
Einheit zu kommen, die nicht durch ſchematiſierten Sentralismus erreicht wird, 
ſondern durch geſunde Selbſtbehauptung der heimatlichen Eigenart. Die Pro⸗ 
bleme alſo, die an die einzelnen Voͤlker der Erde in der kommenden Zeit beranz 
treten, hat Deutſchland für feine Stämme bereits gründlich kennengelernt, 
ſo daß die Gegenſaͤtze und Kaͤmpfe, die hier auszutragen ſind, uͤber das Land 
hinaus von fruchtbarer Bedeutung werden. 

Aus dieſem Grunde mag es kommen, daß wir heute mit ſtarkem Verant— 
wortungsgefuͤhl nach der Eigenart unferes Volkstums und nach der heimat- 
lichen Kraft der deutſchen Stammeslande fragen. Was vor wenig Jahren 
noch als „falſche Romantik“ abgelehnt wurde, erweiſt ſich damit als lebendig 
und berechtigt. Die unermuͤdliche Arbeit vieler Vorkaͤmpfer der Heimatbewe⸗ 
gung wird plotzlich in ihrer vorausſchauenden Bedeutung erkennbar. 

Zugleich hilft uns dieſes Beſinnen auf ererbten Beſitz im unmittelbar wirtz 
ſchaftlichen Kampf der Zeit. Der Krieg hat die traditionelle Weiterbildung 
des Koͤnnens der Völker unterbrochen: Meiſter und Geſellen wurden unter die 
Waffen gerufen. Die Dezimierung der Maͤnnerkraft des Volkes und die Um: 
ſtellung der Arbeit auf Kriegsprodukte und Erſatz haben das Können bedroht: 
nur Wertarbeit und Schulung des Rönnens vermögen über diefe Kriſe bine 
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wegzuhelfen. Auch bat man (don vor dem Krieg ſich vielfach zu febr um die 
Sorm ftatt um die Leiſtung bemübt und aͤſthetiſche Uberzuͤchtung betrieben. Um 
den Nachwuchs und um den Naͤhrboden aller guten Arbeit aber hat man fih 
oft wenig Sorge gemacht. 

So wird das Beſinnen auf das, was in unſerem Volk als Erbbeſitz an 
Können liegt, zu einer entſcheidenden Schickſalsfrage. Und fo verändert fid 
die Einſtellung der Zeit gegenüber der Volkskunſt. Es handelt ſich für uns in 
der Heimatpflege nicht um Maskerade und Flucht aus der Gegenwart: es 
handelt ſich um Beſinnen auf das wahre Kleid unſeres Volkes, um Dienſt fuͤr 
unſere Zeit, vor allem aber um Dienft für die Zeit, der wir die Wegbereiter fein 
ſollen. 

Dementſprechend aͤndern ſich auch die Geſichtspunkte, unter denen man die 
Volkskunſt heute betrachtet. Man würde ein Stück deutſcher Aulturgefchichte 
aufrollen, wenn man einmal wechſelnd die Motive aufſtellte, die bei Erforſchung 
und Betrachtung der deutſchen Volkskunde jeweils hervorgehoben wurden. 
Zur Zeit unſerer Klaſſiker und Romantiker ſchoͤpfte man zur Laͤuterung der 
deutſchen Sprache aus den Quellen der Volkskunſt. So begann der junge 
Goethe, im Bunde mit dem Herder der Straßburger Zeit. Darin liegt die ot: 
ſcheidende Bedeutung der Arbeit der Romantiker von des Knaben Wunder⸗ 
horn bis zu den Maͤrchen und der Sprachforſchung der Gebruͤder Grimm. 

Es folgt ein Bemuͤhen um die ſichtbaren Dokumente der deutſchen Der: 
gangenheit: die Gruͤndung des Germaniſchen Muſeums, die Erforſchung der 
realen Altertuͤmer ift hierbei beſonders wichtig. Der jüngften Vergangenheit 
war die Volkskunſt vielfach auf der einen Seite eine aͤſthetiſche, auf der anderen 
mehr eine lokale und provinzielle Frage. Die heutige Zeit ſteht vor einer neuen 
Auffaſſung. Ihr handelt es fih um lebendige Fragen des triebmaͤßig ſtarken 
Geſtaltungsdranges und um Schulung des Handwerks. Die Volkskunſt wird 
als die Mutterſprache der deutſchen Hand begriffen und wert gehalten. 

Zu einer endguͤltigen Abgrenzung des Wortes Volkskunſt iſt es bisher noch 
nicht gekommen. Man wird auch in der Gegenwart gut tun, ſich in der Formu⸗ 
lierung nicht feſtzulegen, gerade weil man fuͤhlt, daß die Entwicklung der 
naͤchſten Jahre noch entſcheidend mitſprechen wird. Heute ſind wir im all⸗ 
gemeinen geneigt, das Wort Volkskunſt fort mit ländlicher Kultur in Verz 
bindung zu bringen. In Wahrheit liegt auch darin eine Konſtruktion, an der 
freilich das eine beſtehen bleibt, daß die Volkskunſt im Gegenſatz ſteht zu der 
dem Ausdruck der Zeit dienenden Entwicklung der Stile, die ihren Sitz bei den 
am meiſten zeitgenoͤſſiſchen Saktoren, vor allem alfo in den Städten hat. Gegen: 
uͤber der Entwicklung der Stilkunſt, die als ſtarke Bewegung die Laͤnder ver⸗ 
bindet, auch wenn einzelne Völker (rüber, andere ſpaͤter folgen, enthält alfo die 
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Volks kunſt letzten Endes die Faktoren, die fih unbeirrbar von der ſtiliſtiſchen 
Entwicklung und von der Zeitſtroͤmung als Ausdruck der Weſenszuͤge des 
Volkes fuͤhlbar machen. 

Volkskunſt wird damit zu einem Problem des Materials und ſeiner Behand— 
lung. Das gilt für Ton und Wort, läßt fih aber am anſchaulichſten bei Runft 
und Handwerk erkennen. Vorliebe für Holz und Schnitzmotive, Sreude am 
Slechten, ſtarker Zufammenbang mit der Natur und den von ihr gegebenen 
Materialien, eckige Kraft der Formen, eingehendſte Naturbeobachtung, beſon⸗ 
ders alfo Neigung für Tier: und Pflanzendarſtellung kann man ganz allgemein 
als weſentliche Züge der deutſchen Volkskunſt bezeichnen. Die Vorliebe für das 
Holz zeigt fih beifpielsweife auch darin, daß unter den Stoffen Zeugdrud, der 
mit holzgeſchnitzten Modeln hergeſtellt ift, eine beſondere Rolle ſpielt, ebenſo 
wie der Holzſchnitt in Deutſchland am ſtaͤrkſten entwickelt und niemals aufge⸗ 
geben wurde. Vorliebe für Slechtwerk zeigt fih nicht nur darin, daß im Geflecht 
ſo viel geleiſtet wurde, ſondern auch darin, daß die ornamentalen Motive der 
Steinbearbeitung und der Holzbearbeitung eine innere Verbindung mit den 
Sormen des Slechtornamentes zeigen. 

Mit groͤßter Klarheit aber laͤßt ſich beim Bauen die Einheit der deutſchen 
Volkskunſt erkennen, trotzdem — oder gerade weil — ſich hier ſo verſchiedene 
ausgepraͤgt landſchaftliche Motive gegenuͤberſtehen. Das wuchtige Heraus: 
wachſen aus der Sorm des Geländes gibt dem Schwarzwaldhaus ebenſo wie 
der ſtrohgedeckten Hütte im Rüftenland ein beſonders deutſches Gepraͤge. Vor 
allem aber iſt die raͤumliche Behandlung, die viele Einbauten liebt und im Ge⸗ 
ſtuͤhl der Kirchen wie in den einzelnen Raͤumen des Haufes gern wieder ein 
Haus im Haufe baut, überall kennzeichnend. Und ſchließlich ſpricht die Art, 
wie die Steine geſchichtet oder die Schieferplatten gelegt werden, fuͤr einen be⸗ 
ſonders engen Zuſammenhang zur Natur und den Geſetzen ihres Wachstums, 
ebenſo wie das Fachwerk der Haͤuſer zeigt, daß unſerem Volke Baum und Wald 
vielleicht die hoͤchſten Symbole ſind. 

So ergibt ſich als Kennzeichen für die Volkskunſt, daß in ihr, unbeirrbar von 
dem, was die Zeiten als wechſelnde Probleme bringen, immer wieder die Eigen⸗ 
art des Stammes ſpricht. Wie die Volkskunſt daher ſelbſt mit der Scholle auf 
das ſtaͤrkſte verbunden iſt, ſo wird ſie zum Naͤhrboden, aus dem immer wieder 
ein Volk und eine Zeit ihre Kraft holen können. 

Wenn uns dabei heute die handwerkliche Seite der Volkskunſt von verſtaͤrkter 
Bedeutung geworden iſt, ſo wird ein neues Erſchließen und Erwerben des 
Materials notwendig. Nicht nur das Was — vielmehr das Wie erhaͤlt die 
entſcheidende Bedeutung. Wir wollen die Dokumente volkstuͤmlichen Schaffens 
nicht kennenlernen, um ſie aͤußerlich nachzumachen, wir wollen heran an die 
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Erfahrungswerte, die als ein Vermächtnis für Runft und Handwerk in ihnen 
vorhanden find. 

Im Dienfte diefer neuen, lebendigen Verbindung mit den Zeugniffen heimiſcher 
Handwerkstradition foll die Derdffentlidbung fteben. Sie entſpringt einem 
Plan des Verlages und erfuͤllt zugleich eine Aufgabe, die einen weſentlichen 
Programmpunkt der 1922 gegründeten Arbeits gemeinſchaft für Deutſche 
Handwerkskultur bildet. Geſtuͤtzt auf die foͤrdernde Mitarbeit dieſer Arbeits⸗ 
gemeinſchaft und nicht weniger der ſtaatlichen und provinziellen Stellen hat ſich 
eine Reihe von Sorſchern und von Maͤnnern der praktiſchen Arbeit zuſammen⸗ 
gefunden, von denen jeder ſein Heimatgebiet behandeln wird. Jeder will dabei 
verſuchen, es zugleich in ſeiner typiſchen Bedeutung fuͤr das ganze Vaterland 
zu betrachten. So wird der Band Niederſachſen ſtark auf volkskundlicher 
Sorſchung aufgebaut fein, der dem Rheinland gewidmete Band wird unter 
anderem auch der Frage des Weiterlebens romaniſcher Sormen bis in die neueſte 
Zeit nachgehen, der Band Schleſien wird vielfach die Auseinanderſetzung einer 
Grenzbevoͤlkerung mit anderen Raſſen zum Inhalt haben, der badiſche Band 
ſoll ſtark auf aktuelle Fragen des Weiterlebens und der neuen Belebung alter 
Handwerkstechniken eingehen, dem Bande uͤber Bayern wird das reiche Material 
eines urkraͤftig auf Freude an Form und Farbe eingeftellten Volksſtammes ein 
beſonderes Gepraͤge geben. Auch hinſichtlich der Aus wahl follen fich die Bande 
ergaͤnzen. Heſſen, Thuͤringen und Niederrhein ſind beſonders reich an Keramik, 
im Bande Sachſen wird Holzſchnitzerei und Spielzeug eine 'beſondere Rolle 
ſpielen, in den Suͤddeutſchland gewidmeten Banden ift der kirchlichen Kunft eine 
beſondere Bedeutung beizumeſſen, waͤhrend fuͤr Norddeutſchland die plaſtiſche 
Kunſt beſonders auch bei der Geſtaltung der Grabſteine zur Geltung kommt. 
Der ſchwaͤbiſche Band wird durch ſeine innere Geſchloſſenheit wirken, der 
brandenburgiſche wird, ebenſo wie die dem Nordoſten gewidmeten Buͤcher, 
an Kleinſtadt und Siedlung nicht voruͤbergehen — jeder Band alſo wird auf 
die Probleme und auf die Materialgruppen beſonders eingehen, die fuͤr das be⸗ 
treffende Heimatgebiet am meiſten kennzeichnend ſind. Denn darin beſteht der 
Reichtum und die Eigenart der deutſchen Lande, daß ein jedes feine beſonderen 
Gebiete hat, auf denen es fuͤr alle fuͤhrend iſt. 

Das ganze Werk aber duͤrfte, wenn es fertig vorliegt, der Selbſtbeſinnung 
und Selbſtbehauptung unſeres Volkstums wertvolle Dienſte leiſten. 


Edwin Redslob 
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wurde nur durch die allſeitige Unterftügung, welche feine Vorarbeiten gefunden haben, in fo 
kurzer Zeit ermöglicht. Allen jenen, welche durch freundliche Mitteilungen und Auskünfte den 
Inhalt des Textes gefoͤrdert haben, hier namentlich zu danken, wie ich es in meiner erſten 
Begeiſterung den Helfern in Ausſicht geſtellt batte, ift zu meinem großen Bedauern nicht moͤg⸗ 
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Dieſen allen herzlichſten Dank für hochherzige und tatkraͤſtige Unterftügung des Buches! 


Hannover, Juni 1923. Dr. W. Peßler 
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Volkstümliche Kultur in Niederſachſen 


Wer mit wachen Augen Deutſchland durchwandert, der ift immer wieder erftaunt 
über den unerſchoͤpflichen Reichtum an Naturſchoͤnheiten und an Gütern der Kunft 
und Kultur, Er wird inne, daß unfer Vaterland außer den natürlichen Land ſchaften 
des Bodens, die ſich gegeneinander abheben, auch eine ganze Reihe verſchiedener 
Kulturkreiſe enthält. Dieſe wird er zunaͤchſt auf die großen Aulturftromungen, die 
von einzelnen deutſchen Landfchaften ausgegangen find oder ihren Urſprung in benach⸗ 
barten Laͤndern haben, zuruͤckfuͤhren wollen. 

Bald erkennt er aber manche dieſer Kulturgebiete als Folgen der Geſtaltung des 
heimiſchen Bodens, deffen Bergruͤcken, Täler, Meeresbuchten, Seen, Moore und Slüffe 
der weiteren Ausbreitung von Kulturwellen hindernde Grenzen entgegenſetzen und fo 
einer ſtarken räumlichen Sondergeſtaltung der Kultur Vorſchub leiſten. Nicht nur als 
Verkehrshindernis, ſondern auch in anderer Weiſe ſchafft der Boden Rulturkreiſe, 
nämlich bei der Ausbeutung der Bodenſchaͤtze, beſonders bei der Verwendung der 
Bauſtoffe. Porpbyrfelfen und Porphyrkirchen kennzeichnen die Muldelandſchaft, und 
Buntſandſtein gibt den Höhen an der Fulda und den Saͤuſern in den Fuldaſtaͤdten 
und den Steintreppen in die ſen Aaufern ein gedämpftes Sarbenfpiel, das beſonders an 
Suldas größten Bauwerk, dem Bonifatiusdom, zur Geltung kommt; die alte Kaiſer— 
ſtadt Goslar erhält einen ganz eigenen Baucharakter durch die Verwendung des in 
naͤchſter Naͤhe gewonnenen Schiefers zur Dachdeckung, und die Städte und Dörfer 
des Sollings gewinnen ein eigenartiges Ausſehen durch die Sandſteinplatten, die dort 
durchweg zur Eindeckung der Daͤcher und vielfach als Wandbekleidung benutzt ſind. 
Die Grenze dieſes Bezirks ift nicht ſcharf umriſſen, ſondern ver ſchwimmt allmaͤhlich, 
indem in den Randgebieten an den Saͤuſern nur noch die Wetterſeite mit dieſen Platten 
geſchuͤtzt wird und in weiterer Entfernung vom Solling auch beim Dach auf ihre 
Benutzung verzichtet wird. 

Aber nicht alle landſchaftlichen Unterſchiede in den Formen der fachlichen Kultur 
laſſen ſich ſo einfach erklaͤren; das gilt z. B. von den Fenſterformen. Der gebirgige 
Oberharz und die meeresnahe oſtfrieſiſche §lachlandſchaft haben beide, abweichend vom 
übrigen Nieder ſachſen mit feinen nach außen gehenden Klappfenftern, das ſenkrechte 
Schiebefenſter. Es iſt die Gleichheit des ſtuͤrmiſchen und feuchten Klimas, die in dieſem 
Falle trotz Verſchiedenheit von Bodengeſtalt und Volkstum die gleiche Geſtaltung der 
Fenſter geſchaffen hat. 

In vielen anderen Sállen dagegen erkennt der Heimatfreund als Urſache der Über: 
einſtimmung in Bau- und Lebensgewohnheiten die Zugehörigkeit der Bewohner 
zu einem und demſelben Volksſtamme. In erſter Linie gilt das vom Bauernhauſe, 
wofür gerade Niederſachſen hoͤchſt bezeichnende Beiſpiele bietet. Die Sriefen der 
Aüfte, die Niederſachſen der Ebene und der Hügel, die niederſaͤchſiſch gemiſchten 
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Thüringer in der ſuͤdoͤſtlichen Bergland ſchaft und der diefer vorgelagerten Ebene und 
die oberſaͤchſiſchen Harzer, alle dieſe Staͤmme haben ihr eigenes Haus, deſſen Art 
ein getreuer Spiegel ihres Volkscharakters ift und deffen Grenzen uralte Stammes⸗ 
verſchiedenheiten heute deutlicher erkennen laffen als irgendein anderes Volkstums⸗ 
merkmal. 

Haus⸗, Schmuck⸗ und Trachteneigentümlichkeiten geben den Bewohnern des bes 
noverfchen Wendlandes noch jetzt eine Sonderſtellung, weil fie beide dem anders gez 
arteten Schönbeitsfinne der Nachkommen der alten Wenden entſprechen. Denn vom 
Stammestum iſt der Volksgeſchmack unmittelbar abhaͤngig, deſſen tauſendfaͤltige Er⸗ 
zeugniſſe und Auswirkungen in feinen landſchaftlichen Ausprägungen das deutſche 
Volksleben fo unendlich mannigfaltig und unerſchoͤpflich reich geſtalten. Welche Sülle 
von Erfindungsgeiſt und Eigenart zeigen die Stickereien von Schaumburg, Osnabruͤck 
und Winſen! Welches feine Gefuͤhl fuͤr die Anpaſſung der Form an das Weſen des 
Werkſtoffes beweiſen die Arbeiten unferer heimiſchen Töpfer und Korbflechter, Meſſing⸗ 
ſchlaͤger und Schmiede. Sie alle haben nicht nur Ge ſchmackvolles geſchaffen, ſondern 
dem Werke ihrer Haͤnde geradezu das Gepraͤge ihres Geiſtes aufgedruͤckt und dadurch 
vielfach auch den Stempel ihrer Stammesart. Und das alles bisweilen mit wenigen 
und einfachen Werkzeugen, die nun eine um fo größere Sertigkeit der Hand und 
Schaͤrfung des Geiſtes geradezu heraus forderten. 

Zu den oͤrtlichen geſellen ſich die zeitlichen Unter ſchiede. Alle Stilperioden der großen 
Aunft wirken auf die deutſche Volkskunſt, werden von ihr mehr oder minder ſtark, 
mehr oder minder ſchnell übernommen, in verſchiedenem Maße verarbeitet und, je nach 
Gegend und Stilart, ſchnell oder langſam oder gar nicht wieder aufgegeben. Die 
ſogenannte gotiſche Sorm der Truhe haͤlt ſich unendlich lange, ſtellenweiſe bis ins 
neunzehnte Jahrhundert, wie datierte Stuͤcke bezeugen; bei ihr wird dann die alte gez 
ſchnitzte Zierform teilweiſe erſetzt durch die eingelegte; hier alfo bei alter Sorm des 
Stuͤckes eine neue Technik des Ornamentes und bei anderen Gegenſtaͤnden, bei anderen 
Werkſtoffen das umgekehrte Verhaͤltnis! Die Beharrlichkeit, die den Nieder ſachſen 
und namentlich ihren laͤndlichen Handwerkern, von denen z. B. der Zimmermann in 
der Breite feines uralten Winkels ein Grundmaß für Holzſtaͤrken noch bis vor kurzem 
batte, eignet, bewirkt ein langes Seftbalten an alten Formen, die in der hohen Bun, 
in der Stadt und in Gegenden mit lebhafter Geiſtesart ſchon laͤngſt wieder aufgegeben 
find. Dadurch wird die zeitliche Seftlegung nicht datierter Sticke oft eine ſchwierige 
Aufgabe, bisweilen ein unlösbares Ratfel, weil eben das Einzelſtuͤck und die ihm gez 
gebene Form ganz verſchiedenen Zeiten entſtammen. Das trifft auch bei den Volts- 
trachten zu, deren Erforſchung durch den Umſtand weſentlich erſchwert wird, daß neue 
ſtaͤdtiſche Vorbilder immer wieder übernommen, in baͤuerlichem Geſchmack umgeſtaltet 
und in verſchiedenen Gegenden zu verſchiedenen Zeiten aufgegeben werden: ein farben⸗ 
praͤchtiges Bild, an dem viele Zeiten gemalt haben. 
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Auch die Landesgeſchichte ift nicht ohne Einfluß auf die Volkskunſt. In Hannover⸗ 
land bat die lange Vereinigung mit England (1714—1837) die Aufnahme engliſcher 
Lebens gewohnheiten und engliſcher Moͤbelformen beguͤnſtigt und dadurch dem laͤnd⸗ 
lichen Tiſchler engliſch beeinflußte Vorbilder hingeſtellt; auch in Braunſchweig und 
Hamburg bezieht um 1750 der bemittelte Buͤrger Stuͤhle und andere Tiſchlerware aus 
England. Vorher hatte die bald hier, bald dort eingetretene politiſche Gebietszerſplitte⸗ 
rung neue Herrſcherſitze und damit nicht nur Mittelpunkte fuͤr neu entſtehende kleine 
Rulturkreiſe geſchaffen, ſondern auch eine räumliche Sondergeſtaltung der von ihnen 
unabhängigen Rulturformen befördert. Biſchofsſitze, wie Hildesheim und Osnabruͤck, 
und die Klöfter ſowie bisweilen die Kirchen waren Ausſtrahlungspunkte von RKunſt⸗ 
formen und Techniken, deren Urſprung oft genug weit außerhalb des Landes lag. 

In aͤhnlichem Sinne hat auch vielfach die ſtaͤdtiſche Kultur auf die Handwerkskunſt 
der laͤndlichen Umgegend eingewirkt. Denn, genau genommen, bildete die ſtaͤdtiſche 
Kultur keine raͤumlich einheitliche Maſſe, ſondern zerfiel in eine ganze Reihe inſelartiger 
Gebilde, welche durch Sladen rein Ländlicher Er ſcheinungen voneinander getrennt waren. 
Infolgedeſſen entwickelten häufig dieje Mittelpunkte ſtaͤdtiſcher Formen eine Eigenart, 
die ſie auch ihren Moͤbeln, ihren Trachten und Schmuckſachen aufpraͤgten. Dieſe Eigen⸗ 
art ſtrahlte dann ſpaͤter auf die doͤrfliche Umgebung aus, indem einerſeits nur die 
Sormen der Stuͤcke in der Umgebung Nachahmung fanden, andererſeits die Stuͤcke 
ſelbſt auf das Land hinausgetragen wurden, fei es durch abſichtliche Herſtellung für 
den ländlichen Gebrauch, fei es durch ſpaͤtere Verſchleppung der Stuͤcke. In ganz aͤhn⸗ 
licher Weiſe bilden heutzutage — um ein Beiſpiel aus der Sprachforſchung zu nehmen 
— die hochdeutſch ſprechenden Städte in Niederdeueſchland Sprachinſeln, welche die 
Mundart ihrer laͤndlichen Umgebung beeinfluffen, von der fie urſpruͤnglich ebenſo ab— 
haͤngig find wie gar manche Formen der ſtaͤdtiſchen Sachkultur, namentlich der Wohn⸗ 
bau, von den Überlieferungen des fie umgebenden Landes. Übereinſtimmung mehrerer 
folder ſtaͤdtiſcher Rulturkreife miteinander hat als Urſache nicht nur urſpruͤngliche 
Gleichartigkeit der Bewohner oder Gleichheit des verwendeten Stoffes, ſondern auch 
die Gleichheit von Vorbildern hervorragender Meiſter, die entweder durch Herausgabe 
von Vorbildern, z. B. von Ornamentſtichen, oder durch ihre Schuͤler oder durch anderen 
per ſoͤnlichen Einfluß Nachahmer in ihrer Arbeits weiſe fanden, wie z. B. die Wirkung 
Peter Slótnere von Nurnberg bis an die Schweiz hin gereicht hat. 

Angeſichts der Vielgeſtaltigkeit aller genannten Urſachen iſt es nicht verwunderlich, 
daß fid) daraus eine Unmenge mittlerer, kleiner und kleinſter Sormenkreiſe ergibt, deren 
Ausdehnung und Anzahl je nach der Art der verbreiteten Er ſcheinung verſchieden 
ift. In großen Zügen find ja die Sormenunterfchiede deutſcher Landſchaften bekannt: 
der niederdeutſche Barock weicht weſentlich von dem in Suͤddeutſchland ab; hollaͤndiſcher 
Baueinfluß beherrſcht die ganze Waterkante; die Bayern zeigen ihr Stammesgebiet 
durch die Ausbreitung der bayuwariſchen haus form an. Neben die ſen großen Sormentreifen 
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treten in den letzten Jahrzehnten auch die kleinen immer deutlicher hervor, je mehr Auge 
und Sinn dafür geſchaͤrft werden und je mehr die wiſſenſchaftliche Sorſchung fid) ihrer 
annimmt. Der geſteigerte Verkehr, welcher die Unterſchiede verwiſcht, foͤrdert auf der 
anderen Seite in der eigenen Heimatland ſchaft die Kenntnis des kulturellen Aus ſehens 
anderer Landſchaften und anderer Bezirke und vertieft die wiſſenſchaftliche Anteilnahme 
an ſolchen Fragen. Mit ſteigendem Intereſſe gewahren viele Bevoͤlkerungskreiſe die 
Sülle von Schoͤnheit und Reichtum, welche die Vielgeſtaltigkeit deutſcher Kultur über 
Deutſchland und vornehmlich uͤber Niederſachſen ausgegoſſen hat. Innerhalb ganz 
Deutſchlands, wie innerhalb Niederſachſens im beſonderen gilt es, diefe Mannigfaltig- 
keit zu erforfchen und zu erhalten. Denn das Wort beſteht zu Recht: „Wenn Ihr die 
Unter ſchiede verwiſcht, huͤtet Euch, daß Ihr nicht das Leben tötet!“ 

Die Erforſchung der Volkskunſt bildet die Grundlage für die Erhaltung und Dieu: 
belebung derſelben. Sie hat im Rahmen der wiſſenſchaftlichen Volkskunde zu erfolgen, 
welche ſaͤmtliche Außerungen des Volkstums und ſeiner Kultur in ihrer Entwicklung 
und Verbreitung erforſcht. Eine auch nur einigermaßen vollſtaͤndige Ermittelung des 
Beſtandes wird dadurch weſentlich erſchwert, daß ſich von dem reichen Erbgut der 
Vorzeit nur weniges — vielleicht ein Tauſendſtel — erhalten hat und dadurch ſicherlich 
viele Formen verſchwunden find, deren Kenntnis zu einer Entwicklungsgeſchichte not: 
wendig waͤre; auch iſt im Laufe der langen Zeit bei den noch vorhandenen Gegenſtaͤnden 
die Beziehung zum Entſtehungsort in vielen Sállen — namentlich bei allen beweg⸗ 
lichen Stuͤcken — gelockert, fo daß aus einer Sach⸗Geographie von heute nur mit 
Vorſicht eine ſolche von ehedem erſchloſſen werden kann. Die Wiſſenſchaft allein kann 
aber den durch Verkauf ins Ausland, Verſchleppung im Inland, unvorſichtige Behand⸗ 
lung oder gar Vernicht drohenden Verluſt der Stuͤcke nicht verhindern. Sie bedarf als 
Helferin der Denkmalpflege, welche die Gegenſtaͤnde der Volkskunſt nicht nur kennen 
und in ihrer Bedeutung und Schoͤnheit ſchaͤtzen lehrt, ſondern auch für ihren Schutz 
tatkräftig eintritt. Dieſes ift in einem kleineren Staate geſchehen, indem über die im 
Lande vorhandenen ſchoͤnen geſchnitzten Truhen ein Inventar angefertigt und ihr Der: 
kauf nach auswärts verboten wurde. Darüber hinaus muß auch die Schoͤnheit des 
Dorfbildes, namentlich die ſtimmungsvolle Wirkung der Dorfkirche und ihres Fried⸗ 
hofes, geſchuͤtzt werden, eine Forderung, die angeſichts der noch in neueſter Zeit vorz 
gekommenen Verſchandelungen nicht laut genug erhoben werden kann. Ein großes 
Verdienſt gebührt dem Denkmaͤler-Archiv der Provinz Hannover, das von den im 
Lande vorhandenen Schaͤtzen viele Photographien und Zeichnungen zuſammengebracht 
hat. Der Erhaltung bedrohter Volkskunſt dienen ganz beſonders auch die Muſeen, 
deren Bedeutung als Rettungsftätten guten heimiſchen Runftgewerbes ebenſo groß iſt, 
wie die als Volksbildungsanſtalten. In Nieder ſachſen find zahlreiche Heimatmuſeen 
gegruͤndet worden, gerade noch rechtzeitig, um Unerſetzliches in großem Umfange zu 
retten und dadurch dem Erfindungsgeiſte und dem Geſchmack der Bevölkerung ein 
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dauernd Ehrenmal zu ſetzen. In jeder Landſchaft Nieder ſachſens befinden fid) mehrere 
ausgezeichnete heimatkundliche Sammlungen, darunter Freilichtmuſeen, wie die in 
Zwiſchenahn und Walsrode. Wer unfere Heimatmuſeen mit Aufmerkſamkeit durch⸗ 
ſchreitet, ift erſtaunt über die Sülle von Erzeugniſſen befter Volkskunſt, welche nicht nur 
die Eigentuͤmlichkeit der Land ſchaft und ihrer Bewohner widerſpiegeln, ſondern auch 
allen kuͤnſtleriſchen Anſpruͤchen genuͤgen. 

An die wiſſen ſchaftliche Sor ſchung und die Denkmalpflege Enüpft die Neubelebung an. 
Sie will nicht durch bloßes Kopieren Totes zu neuem Leben zu erwecken ſuchen; viel⸗ 
mehr ſtrebt ſie danach, im Anſchluß an die guten und daher unſterblichen Schoͤpfungen 
unſerer Vorfahren neue, gleichfalls bodenſtaͤndige und vor allem zeitgemaͤße Sormen 
zu ſchaffen, die den Geiſt unſerer Zeit wider ſpiegeln; ihr Ziel ift ferner, alte handwerk⸗ 
liche Techniken wirtſchaftlich lohnend zu geſtalten, damit die in ihnen ſteckende Übung 
und Bewaͤhrung von Jahrhunderten nicht verloren geht. Schon ſeit langem ſind 
Oskar Schwindrazheim und Karl Muͤller⸗Scheeßel in gleicher Richtung tätig; das 
Kunſtgewerbehaus Scheeßel ftrebt den gleichen Zielen zu; Schwindrazheims Bücher und 
Vortraͤge über deutfche Volkskunſt bilden eine vortreffliche Grundlage. 

Die vom Verein fuͤr niederſaͤchſiſches Volkstum zu Bremen angeregte Ausſtellung 
niederſaͤchſiſchen Kunſthandwerks 1911 in Stade gab Zeugnis ſowohl von jetzigem 
erfolgreichem Schaffen in Wohnungskunſt, Garten- und §riedhofskunſt, Runſtgewerbe 
(Möbel und anderes Hausgeraͤte, Bronze, Gold: und Silberwaren, Stickerei und 
Weberei) und Baukunſt, wie andererfeits von dem hohen Können der Vorfahren. 

Alle Beſtrebungen zur Erfor ſchung, Erhaltung und Neubelebung der Volkskunſt in 
Deutſchland haben einen Mittelpunkt in der 1922 zu Hannover gegruͤndeten Arbeits⸗ 
gemeinfchaft für Deutſche Handwerkskultur gefunden. Dieſe vertritt ſtarke volkswirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen, denn fie will das beſtehende Kunſthandwerk kraͤftigen durch 
Soͤrderung feiner Tätigkeit, feiner Vereine und feiner Dreffe, und fie will alle Ermitte⸗ 
lungen und Forſchungen ihrerſeits gleich in poſitive Arbeit umſetzen. Auch hier wieder 
wird die Hauptgrundlage der Beſtrebungen eingeſtandenermaßen durch die landſchaftliche 
Mannigfaltigkeit der deutſchen Volkskunſt gebildet, wie das auf der Gruͤndungs— 
verſammlung wiederholt und zwar von verſchiedenen Seiten ausgeſprochen wurde. 
Einige Beiſpiele ſeien erwaͤhnt: „Es gilt, die Landeseigentuͤmlichkeiten zu bewahren, um 
die Vielgeſtaltigkeit deutſcher Kultur zur Geltung kommen zu laſſen.“ „Wir wollen 
die heimatlichen Formen moͤglichſt Goart in unſere Arbeit einſtellen.“ „Die Wander⸗ 
Ausſtellung deutſcher Volkskunſt foll auf die land ſchaftlichen Unter ſchiede Rüdficht 
nehmen; dann wird fie ungeheueren Erfolg haben. Zur Betonung der heimatlichen 
Eigenart foll fie vornehmlich auch handwerkliche Keramik vorführen.“ 

Eines der zahlreichen Mittel, deren fid) die Arbeitsgemeinfchaft für Deutſche Hand— 
werkskultur zur Erreichung ihrer Zwecke bedient, ift die Herausgabe der vom Reiche: 
kunſtwart Dr. Redslob veranlaßten Bücherfolge „Deutſche Volkskunſt“. Wie jeder 
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Band, fo behandelt auch der vorliegende eine einzelne Landſchaft, nämlich Nieder ſachſen; 
er ſucht zu zeigen, was in diefem Bezirke an Volkskunſt vorhanden ift und welche 
handwerkliche Techniken geübt werden. Er verſucht, durch die Vorführung guter 
heimiſcher Sticke nicht nur der Erkenntnis und Freude zu dienen, fondern vor allem 
auch ein Rüftzeug für die praktiſche Arbeit zu geben. In einem ſolchen Volkskunſt⸗Bande 
koͤnnen natuͤrlich nicht alle Arten von Handwerk beruͤckſichtigt werden: denn ihre Anzahl 
beläuft fid) auf $64. Infolgedeſſen kommen hier die $0 ooo Handwerksbetriebe Nieder⸗ 
ſachſens oder die 7000 Handwerksbetriebe in Hannover nicht zu ihrem Rechte, fondern 
nur diejenigen von ihnen, welche als Runſthandwerk im weiteſten Sinne bezeichnet 
werden koͤnnen. Der Anordnung des Textes und der Abbildungen in dieſem Bande 
liegt folgender Einteilungsgrund ſatz zugrunde. Die Reihenfolge ift in erſter Linie keine 
kunſtgeſchichtliche nach Zeit und Stil und keine geographiſche nach der Gegend, ſondern 
eine kulturgeſchichtliche nach Art und Zweck der Gegenſtaͤnde und daneben eine techniſch 
bedingte nach dem Stoff. Innerhalb der ſo entſtehenden Hauptgruppen kommen natuͤrlich 
die zwei anderen Geſichtspunkte auch zu ihrem Rechte, indem fie bei der Einteilung 
der Untergruppen je nad) Zweckmaͤßigkeit beruͤckſichtigt werden. 

Erſt jetzt werden wir auf Verſtaͤndnis rechnen koͤnnen, wenn wir verſuchen, etwas 
zur Begriffsbeſtimmung der Volkskunſt zu ſagen. Wie alle Kunft ift fie durch das 
Gefuͤhlsmaͤßige der Handarbeit von dem Mechanifchen der Maſchinenarbeit farf 
getrennt. „Kuͤnſtleriſch tätig fein, heißt beſeelen, einerlei welchen Stoff und in welchem 
Berufe. Die Handfertigkeit ſchafft die Form bierfür; die eigentliche Werkſtatt muß 
aber inwendig fein.” So ſagt K. Gſchwend in dem 1922 vom Bund der Kunſt⸗ 
gewerbeſchulmaͤnner herausgegebenen Buche „Kunſtgewerbe“ auf Seite 39 feines 
Auffages „Kunſt im Handwerk“. Innerhalb der auf diefe Weiſe nach außen deutlich 
umriſſenen kuͤnſtleriſchen Welt gibt es keine ſcharfen Grenzen; allmaͤhliche Übergänge 
leiten von den Werken der hohen Kunft hinüber zu den Arbeiten des Volkes, wie die 
Kapitelle an den Säulen unſerer romaniſchen Kirchen, die ſchmiedeeiſernen Gitter zu 
Lüneburg und Stadthagen, wie die Leiſtungen der Steinbildhauer und Kunfttöpfer, 
wie die Arbeiten in Edelmetall und Bronze zur Genuͤge dartun. Soviel iſt klar: zur 
Volkskunſt gehoͤrt immer das Handwerksmaͤßig⸗Naive, das Unverbildete; es kommt 
nicht auf den Ort an, wo etwas gefchaffen iſt, ob in der Stadt oder auf dem Lande, 
ſondern auf die Art, wie es geſchaffen iſt; manches, was in der Stadt entſtand, iſt 
echteſte Volkskunſt, weil es eben fuͤrs Volk geſchaffen iſt; das gilt namentlich fuͤr Bauern⸗ 
ſchmuck und Bauerntöpferei. Vieles, was im Anſchluß an das Vorbild großer Meifter 
und hoͤfiſcher oder ſtaͤdtiſcher Formen gearbeitet iſt, gehoͤrt zur Volkskunſt, inſofern die 
Anregung benutzt iſt im Geſchmack des Volkes und der bodenſtaͤndigen Stammesart, 
ſich dieſer anpaßt und dadurch etwas Neues, wiederum Volksmaͤßiges entſtehen laͤßt. 
Auf der anderen Seite kann volkstuͤmliches Schaffen ſeinem Urgrund entfremdet werden, 
wenn zum Beiſpiel die Arbeiten im Auftrag und nach Entwurf eines Baumeiſters zur 
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Ausſchmuͤckung von deſſen Bauten hergeftellt werden follen. Der einzelne Kunfthand- 
werker muß ſich hier dem Entwurfe des Ganzen unterordnen, und er kann dadurch in 
ſeinem Schaffen vom Beſteller und Entwerfer abhaͤngig werden. Die Frage, was 
deutſche Volkskunſt ift, wird fid) am beften beantworten laſſen, wenn das ganze Sammel- 
werk, das den uͤberreichen Stoff aus deutſchen Landen zuſammenbringen foll, fertig vorliegt. 


Bauweiſe 


Begabung fuͤr Bauweſen zeichnet den Niederſachſenſtamm von jeher aus. Kirchen 
von hervorragender Schönheit find Mittelpunkte der chriſtlichen Kultur in Nieder—⸗ 
ſachſen geworden. Das Bürgerhaus bat feinen beſten Vertreter im Hildesheimer Knochen⸗ 
hauer⸗Amtshaus, das ein franzoͤſiſcher Architekt von Kenntnis und Ruf als das ſchoͤnſte 
Holzhaus der Welt bezeichnete. Das niederſaͤchſiſche Bauernhaus bezeugt durch ſein 
hohes Alter ſtarkes Bauverſtaͤndnis der Bevoͤlkerung in ſchon laͤngſt entſchwundenen 
Zeiten. 

Bevor wir die wichtigſten Vertreter der bodenſtaͤndigen Bauweiſe vorfuͤhren, iſt 
die Siedlungsweiſe zu behandeln, weil ſie den Rahmen abgibt, in dem die einzelnen 
Haͤuſer auftreten. Die Dorfformen, in Nieder ſachſen neun an der Zahl, find nach Alter, 
Ausbreitung und maleriſcher Wirkung hoͤchſt ver ſchieden. Der Einzelhof weſtlich der 
Weſer iſt das Abbild des ganz auf ſich ſelbſt geſtellten und mit dem Boden feſt ver— 
wurzelten Bauerntums, das Bauſtoff und Nahrung dem engſten umſchließenden Kreiſe 
entnimmt; Landſchaft und Volkstum erſcheinen hier in viele Einzelpunkte aufgeloͤſt. 
Oſtlich davon das Haufendorf übt anderen Zwang auf feine Bewohner, andere Wirkung 
auf feine Beſchauer. Um den Anger drängen ſich regellos zahlreiche Gehoͤfte, überragt 
von der Kirche, im Mittelpunkte des Dorfes, faſt eigenwillig ein jedes für fid), doch 
im Dorfgrundriß und Dorfbild ſich der Geſamtheit unterordnend, welche die Schoͤpferin 
der ganzen Siedlung war und jedem einzelnen gerecht Bauplatz und Ackerland zuwies. 
Der Often Nieder ſachſens, namentlich das hannoverſche Wendland, wird vom Rund— 
ling erfüllt, einer ganz und gar einheitlichen Dorfanlage germanifcher Herkunft, die 
hier im Kampfgebiete von Deutfchen und Wenden vom neunten bis dreizehnten Jabrz 
hundert ſeitens beider Volker viel angewandt wurde. Die Folge ihres kreis foͤrmigen, 
gleichwohl Spielraum laſſenden Grundriſſes ift hoͤchſte maleriſche Wirkung der gleich⸗ 
mäßig gerichteten Gebaͤudemaſſen, Einfriedigungen und Baumgruppen. Hier im dfte 
lichen Nieder ſachſen, wo fid) die einheitlichſte Dorfform mit der einheitlichſten Haus— 
form vereinigt, entſtehen Dorfbilder von einzigartiger Schoͤnheit; der Mittelpunkt der 
Dorfform, der Dorfplatz, wird richtunggebend für die Mittellinie der Hausform, die 
Laͤngsdiele der niederſaͤchſiſchen Haͤuſer, die ſaͤmtlich ihr Einfahrtstor der Dorfmitte 
zukehren und von dort aus ſaͤmtlich nicht nur erblickt, ſondern im eigentlichſten Sinne 
des Wortes „durch ſchaut“ werden koͤnnen. Wer die Forderung „Einheit in der Viele 
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heit“ als eines der Hauptgrundgeſetze kuͤnſtleriſcher Wirkung empfindet, auf den übt 
der Aufenthalt in einem ſolchen Dorfe unvergeßlichen Reiz aus. Die in Oſtfriesland 
auf den Warfen entſtandenen Runddoͤrfer erheben ſich, wie Inſeln aus dem Meere, aus 
der Marſch, deren Grün in wirkungs vollem Gegenſatze zum Rot der Mauerziegel und 
Dachpfannen ſteht. Eine ſehr lange, etwas eintoͤnige Reihe bilden die Bauernhaͤuſer 
in den Marſchen an den großen Slüffen und in den Hagendoͤrfern bei Hannover, in 
den von den Landesgewalten geſchaffenen planmaͤßigen Siedlungsanlagen, die entweder 
dem feuchten Element durch Entwaͤſſerung oder dem Waldlande durch Rodung frudt- 
baren Ackerboden abgewannen; dort fliegen fie fid) faſt aͤngſtlich dem hoͤher liegenden 
Deiche an, dadurch dem Wieſenlande einen dichten Saum von Geböften und Obſt— 
baͤumen anfuͤgend, hier beſtimmen ſie durch die lange Zeile ihrer Bauten in aͤhnlicher 
Weiſe das Landfchaftsbild, dem fie durch die ſtehengebliebenen Reſte des ausgerodeten 
Waldes einige Abwechſlung verleihen. 

Die Formen der Gchöfte, die fid) der Dorfform einfügen, haben nicht das gleiche 
Maß von Bodenſtaͤndigkeit. Beim Sachſenhauſe durch Hinzutreten von Wirtſchafts⸗ 
bauten erſt ſpaͤt entwickelt, aber immer regellos, erreichen ſie eigentlich nur im Suͤdoſten, 
im Gebiete des mitteldeutſchen Hauſes, bei Goͤttingen und Duderſtadt einen Grad von 
Selbſtaͤndigkeit und Regelmaͤßigkeit, der ihnen ein Recht auf Beachtung gibt, nament⸗ 
lich beim Dreiſeithof, der auf das Dorfbild beſtimmend einwirkt durch die Giebel- 
ſtellung der Haͤuſer und durch die Laͤngsſtellung der Hofmauern zur Straße hin. 
An der Grenze der Altmark erſcheint, unter ihrem Einfluß, das Sachſenhaus innerhalb 
geſchloſſener Vierſeithoͤfe. 

Die Einfriedigungen werden durch Stein- und Erdwaͤlle, durch lebende Hecken oder 
durch Sáune gebildet. Letztere beſtehen im weſtlichen Niederſachſen aus Pfoften und 
Ober⸗ und Unterriegelholz, „Schluchterwerk“ genannt, im Often dagegen aus Pfoſten 
mit Slechtwerk (ſenkrechte Tannenzweige, im Wendland aber wagrechte Weidenruten, 
wie das Muſeumsmodell in Celle zeigt), oder in aͤlterer Zeit aus Pfaͤhlen, die ſchraͤg in 
die Erde gerammt werden, abwechſelnd nach links und nach rechts, alſo uͤberkreuz, 
wodurch ein dichtes Verhau entſteht, oder als „Eckenboltentun“ aus aufrechten geriſſe— 
nen, nicht gefägten Eichenbrettern. Der ehemalige, der Eiszeit zu verdankende Reichtum 
der Ebene an Sindlingsblocden gab Anlaß zu ganzen Mauern aus Granit von Manns⸗ 
bóbe, die an der Innenſeite oft rampenartig mit Erde hinterfuͤllt find, eine Boden—⸗ 
ſtaͤndigkeit des Geſamtbildes, der in neuerer Zeit die Verwendung der Steine zum 
Haus⸗ und Straßenbau leider in hohem Maße geſchadet bat. Beſondere Torbauten 
kommen im Suͤdoſten vor, naͤmlich nach der Altmark hin und in den braunſchweigiſchen 
Kreiſen Wolfenbuͤttel und Helmſtedt, wodurch dort ſowohl der Eindruck der einzelnen 
Gehoͤfte wie der ganzen Dorfſtraße ſtark beeinflußt wird. 

Das Haus ift nicht nur, wie Peter Roſegger ſagt, das Kleid der Familie, fondern 
auch ein Merkmal des Volkstums. Das gilt von dem Wohnbau der Germanen und 
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in erfter Linie von dem der Nieder ſachſen. Das niederfächfifche Bauernhaus ift der 
ureigenſte Ausdruck des Weſens ſeiner Erbauer und ſeiner Bewohner: bodenſtaͤndig, 
feſt, einheitlich, abgeſchloſſen gegen außen, mehr ſeiend als ſcheinend. Wie in ſeiner 
Beſchaffenheit, fo iſt es auch in feiner Verbreitung ein Kennzeichen des altfächfifchen 
Volksſtammes, deſſen Kulturkreis durch ſeine Grenzen angedeutet wird. Faſt noch 
daruͤber hinaus geht ſeine Bedeutung als hervorragendes techniſches Gebilde und als 
Erzeugnis eines unverfaͤlſchten Schönbeitsfinnes. Die kuͤnſtleriſche Wirkung des Sach fene 
hauſes haͤngt unmittelbar mit ſeinem hoͤchſt eigenartigen Auf bau zuſammen. Eine hohe 
Diele durch ſchneidet das Haus in der Laͤngsachſe, auf beiden Laͤngsſeiten von niedrigeren 
Stallraͤumen begleitet, von dieſen kaum getrennt durch je eine Reihe gewaltiger Staͤnder. 
Die ſe beiden Reihen der Ständer, die unten entweder gemeinſam in einer hölzernen 
Laͤngsſchwelle oder einzeln auf erdverſenkten Granitbloͤcken ſtehen, tragen oben je ein 
Langholz, naͤmlich einen Unterzug, „Plate“ genannt. Auf dieſe beiden Platen ſind die 
maͤchtigen Binderbalken aufgekaͤmmt, welche zu mehreren die Diele ganz uͤberqueren 
und mit ihren uͤber die Platen hinausſtehenden Enden die in ſie hineingezapften Dach⸗ 
ſparren tragen. Dieſe Ständer, Platen und Binder bilden mit dem durch Heine Hahnen⸗ 
bölzer quer verbundenen und durch ſchraͤgliegende, dünne Windriſpen längs verbun⸗ 
denen Geſpaͤrre das feſte Hauptgeruͤſt, von dem aus das über die Hauptſparren gezo— 
gene Dach durch nur angeſetzte kleine Sparren abwärts über die Viehſtaͤlle hin auf die 
ganz niedrigen Außenlaͤngswaͤnde hin verlängert wird, die fo nur raumabſchließende, 
aber keine konſtruktive Bedeutung haben. Auf dieſe Weiſe entſteht ein dreiſchiffiges 
Gebaͤude, das in erſter Linie Wirtſchaftszwecken dient: das Mittelſchiff als Stallgaſſe 
und Dreſchtenne, die Seitenſchiffe als Ställe und allenfalls als Kammern. Waͤhrend 
unter dem Vordergiebel das große Einfahrtstor hinein fuͤhrt, find am ruͤckwaͤrtigen Ende, 
offenbar als ſpaͤtere Zutat, die Wohnräume an- oder eingefügt, naͤmlich entweder als 
geſchloſſener Wohnteil quer vorgelagert oder als Einzelſtuben in die beiden Seitenſchiffe 
hineingebaut. Die erſtere Form ift verbreiteter — fie beherrſcht den Norden und die Mitte 
Niederſachſens — und, da mit ihr die Ausbildung des berühmten Slette, des ſchoͤnſten 
Innenraumes, den Bauernkunſt in germaniſchen Landen geſchaffen hat, zuſammenhaͤngt, 
auch von ungleich groͤßerer Bedeutung. 

Dem inneren Baugefuͤge entſpricht der Eindruck, den das Außere des Sachſenhauſes 
auf den Beſchauer macht. Zunaͤchſt empfindet man Kraft und Einheit. Das Gefühl 
der Einheitlichkeit wird noch verſtaͤrkt, wenn man den mächtigen Bau im Zuſammen⸗ 
hang mit dem umgebenden Gelaͤnde betrachtet; durch das tiefe Herabreichen des Daches 
erſcheint er wie eine Art Hügel und fo durch feine Sorm mit dem Grund und Boden 
verbunden, dem er durch ſeine Farbe, das Grau und Gruͤn des bemooſten Strohdaches, 
ebenfalls nahegeruͤckt wird. Wer nun auf das große Einfahrtstor zuſchreitet, den uͤber⸗ 
kommt bald ein Gefühl der Geborgenheit, da das úber das innere Baugefuͤge und (omit 
über das ganze Haus gleich ſam übergeftülpte Dach mit den beiderfeits der Vorderſeite 
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tief herabgreifenden Teilen den Herannahenden gewiſſermaßen unter feine Slügel zu 
nehmen bereit ift; noch gaftlicher ift der Eindruck, wenn das Tor in der Vorderwand 
zuruͤckſpringt und durch den davorliegenden einſpringenden Raum, den „Vorſchuer“, 
unmittelbar zum Betreten des Hauſes einladet. 

Vom Sachſenhauſe leiten zahlreiche Ubergangsformen zum mitteldeut ſchen Hauſe 
des ſuͤdoͤſtlichen Hügel: und Gebirgslandes und wenige zum Frieſenhauſe der Nordſee⸗ 
kuͤſte über. Das mitteldeutſche Haus weicht im Aufbau, bei dem die Wände das Haupt. 
geruͤſt des Hauſes bilden, und im Grundriß, der eine ausgeſprochene Querrichtung 
von Diele und Slur zeigt, grundſaͤtzlich vom ſaͤchſiſchen Bauſtil ab; auch die Zwei— 
geſchoſſigkeit feines Wohnteiles ſteht im ſchaͤrfſten Gegenſatze zur urſpruͤnglichen Eben⸗ 
erdigkeit des nördlichen Sach ſenhauſes mit durchgehenden Stielen. Im Harz haͤngt es 
mit der erzgebirgiſchen Herkunft der auch oberſaͤchſiſch ſprechenden Bewohner zuſammen, 
im Harzvorlande mit altthuͤringiſcher Grundbevoͤlkerung. 

Auch das oſtfrieſiſche Haus iſt in ſeiner Verbreitung zunaͤchſt ſtammeskundlich be— 
dingt, denn es Halt fid) genau an die alten Frieſengebiete Oſtfrieslands und Jeverlands; 
in Budjadingen kommt es mit ſaͤchſiſchen Haͤuſern vereinigt vor. Wie das Volkstum 
der Sriefen, fo ſteht auch ihr Haus dem der Sachſen nahe: Staͤnderbau mit angeklappten 
Seitenſchiffen, Einheits haus für Wirtſchaft und Wohnung, im Wirtſchaͤftsteil Laͤngs⸗ 
diele, Wohnteil am Hintergiebel. Sonderart zeigt ſich in der Lage der Diele, die an 
der Seite liegt, in der Benutzung des Hauptſchiffes, wo in den hohen vierkantigen 
Räumen „Gulf“ das Heu vom Boden an bis unter den Sirſt hochgebanſt wird, und 
in der ſchaͤrferen Abtrennung des Wohnteiles; dieſer hat in der Küche feinen gemuͤt⸗ 
lichſten Raum, deſſen Reize in Wort und Bild oft dargeſtellt ſind. 

Gegenuͤber der Wichtigkeit der drei genannten Haustypen in ihrer ausgepraͤgten 
Eigenart treten die anderen Bauten fort zuruck: Scheunen und Backhaͤuſer, Brunnen 
und Muͤhlen. Die meiſte techniſche und kuͤnſtleriſche Bedeutung beanſpruchen die 
Speicher der ſtillen Heide, die ganz aus Holz gebaut und durch eine Außentreppe 
zugaͤnglich find, und die über die brauſenden Gebirgsbaͤche führenden alten Steinbruͤcken 
des Harzes, welche in Bauſtoff und Form fid) dem umgebenden Gelände wundervoll 
einfuͤgen. 

Von den Bauformen kommen wir zur Baubehandlung und den Bauſtoffen, die das 
Land in reichen Mengen darbietet. Die Schichten des Juras und der Kreide ſowie 
die der Tertiaͤrzeit lieferten Ton fuͤr Ziegel; Lehm als Verwitterungsprodukt aus Ton 
findet ſich im ſuͤdlichen Huͤgellande namentlich im Leinetal zwiſchen Rreienfen und 
Banteln, und von dort durch Waſſermaſſen weiter geſchwemmt in vielen Slugauen, 
ſchließlich auch in den Moraͤnen. Die weiten Heideflaͤchen boten in den Sindlingsblöden 
Granitmaſſen fuͤr Jahrhunderte, bruchige und moorige Gegenden, wie das Wietzebruch 
und die Sehne im Oldenburgiſchen, Rafeneifenftein, der ſchon um 1200 von Wald: 
ſchmieden verarbeitet wurde und den Kirchen von Bothfeld, Iſernhagen, Burgwedel 
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und Mandelsloh und manchen Bauernhaͤuſern, z. B. in Wietze und in den drei erft- 
genannten Doͤrfern, eine durch Sarbe und Maſſe bedingte Eigenart verleiht. 

Das Fachwerk an den Außenwaͤnden der Bauernhaͤuſer ift in der Regel einfach gez 
halten. Sußſchwelle und Rahmenholz begrenzen fie unten und oben, Stiele gliedern 
ſie ſenkrecht, Riegel wagerecht; ſo entſteht ein Schachbrettmuſter, das bei aller Einfach⸗ 
heit anſprechend wirkt und das durch zahlreiche Verwendung kleiner Sußſtreben und 
durch vereinzelte große Wandſtreben in ungeahnter Weiſe bereichert werden kann; 
an den Vorderſeiten find Kopfbänder haͤufig, die bei geringer Breite des Faches nahe 
aneinander ruͤcken und dann bisweilen rundbogig wie in Medingen oder ſpitzbogig wie 
in Iſernhagen und Burgwedel ausgeſchnitten ſind; in letzterem Falle, vielleicht ohne 
Abſicht, faft gotiſch wirkend. Die Felder des Fachwerks find in älterer Zeit mit Lehm⸗ 
ſtakung oder mit §lechtwerk ausgefüllt; in beiden Sállen bilden das Geruͤſt ſenkrechte 
Holzer, die unten in einer in den unteren Riegel geſtoßenen Nut ſtehen und oben in 
gebohrte Locher des oberen Riegels eingreifen; den wagerechten Teil bildet ein Geflecht 
aus Strohwuͤlſten bei Nebengebaͤuden, ſonſt ein Geflecht aus Weiden oder Birken— 
zweigen, das bei Scheunen bisweilen offen gelaſſen wird, meiſt aber, wie auch immer 
die Strohwuͤlſte, von beiden Seiten mit Lehm beworfen und ſo gedichtet wird. Die 
plattdeutſche Bezeichnung für die ſenkrechten Hölzer iſt Staken oder Stoken, manchmal 
aud) Kleimſtaken und Lehmſtoken, an der mittleren Weſer und bei Ulzen Spilen oder 
Spelen, nach der Haſe zu Sasken oder Heſters, an der mittleren Leine Strolen, bei Sanz 
nover Stralen und bei Nienburg Stralhoͤlter. Das Slechtwerk heißt auf dem linken Elb- 
ufer in der Reihenfolge von Nordweſt nach Suͤdoſt Weden, Schecht, Sproͤgel, Buſch; 
in der Mitte Nieder ſachſens von der Weſermuͤndung bis zum Elm hin herrſcht das 
Wort Tún, das meiſtens noch durch einen Zuſatz verdeutlicht wird: Tuͤnwark, Cünz 
bolt, Tuͤnbuſch; im Weſten herrſcht Weden, unterbrochen durch Jedde im Saterland 
und Sietholt bei Diepholz. Die Benennung der fertigen Wand ſchließt fid) entweder 
an den Namen der ſenkrechten Hölzer oder des Slechtwerks oder des Bewurfs an: 
zwiſchen Jade und Elbe in einem mittleren Streifen Stakenwand und Stiekwand, an 
der mittleren Weſer Spilwand und Spelwand, bei Nienburg Stralwand; ferner 
nach dem Slechtwerk: Tuͤnwand und Tuͤntewand in großen Gebieten ſuͤdweſtlich der 
Aller und Weſer; ſchließlich febr häufig: Lehmwand und Leimwand, Klemwand und 
geklemte Wand, im Saterlande Lehmwoge und Klamdewoge. Bei Fallingboſtel heißt 
fie Schechtwand, obwohl dort das Wort Staten fúr die ſenkrechten Hölzer, das Wort 
Telgen für das Slechtwerk gilt. 

Wo ſenkrechtes Plankenwerk zur Verkleidung des Wirtſchaftsteiles benutzt wird, 
geradezu typifd) in Teilen der Lüneburger Heide, verſchwinden die Riegel und die 
Sachwerkfelder dahinter, und das Haus gewinnt dadurch überwiegenden Holzcharakter 
einheitlichſter Art, der an nordiſche Bauten gemahnt. Als Schmuckſeite wird nur die 
vordere Giebelſeite ausgebildet, wenn nicht eine beſondere Siedlungsform, wie das 
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Reihendorf in den Marſchen, die Wendung des Sinter giebels nach der Deichſtraße bin 
bewirkt und dadurch eine neue Schauſeite ſchafft, wo die Setzſchwellen der Ober— 
geſchoſſe durch Infchriften oder reiches Schnitzwerk verziert find. Der Vordergiebel 
iſt entweder ſteil und hat dann vielfach in ſeinem oberen Teil ſenkrechte Verbretterung, 
oder er ift durch einen Walm oder Halbwalm gebrochen; der untere Teil des Giebels 
úber dem Hauptbalken, eine Art Drempel oder Anieftocd, veranlaßt durch feine Lage 
unmittelbar über dem Eingangstor am meiſten Verzierung durch Süllbretter, Schnitz— 
werk auf bieten und den wagerechten Soͤlzern, zierlich profilierte Aonfolen und Änaggen 
uſw.; unter ſtaͤdtiſchem Einfluß find einige Steilgiebel durch Scheinſtockwerke wages 
recht gegliedert, wie in Iſernhagen. Welche Sülle von Anmut und Kraft Sieten Schau— 
ſeiten des Sachſenhauſes verliehen werden kann, das erſieht man aus zahlreichen Bei— 
ſpielen in allen Landesteilen. Zu einer ähnlichen Eünftlerifchen Bedeutung bringt es die 
Durchbildung der Schauſeite des mitteldeutſchen Hauſes Nieder ſachſens, die unter der 
Traufe liegt, nicht, außer in den Staͤdten. 

Zur Mauerung diente zuerſt der Granit der Sindlingsblöde, der bisweilen die Grundz 
mauern der Bauernhaͤuſer bildet, ſeiner vielfachen Verwendung beim Bau der Dorf— 
kirchen ganz zu geſchweigen; bisweilen füllt er die unterſten Sächer des Sachwerks 
aus, wie er ja auch die Sockelwaͤlle der Heideſchafſtaͤlle des Huͤmmlings bildet. Auch 
als Pflaſter kommt Granit vor. Das Moor bleibt nicht unbeteiligt: Torfſtreu wurde 
noch 1922 im Alten Lande beim Neubau einer Apfelſcheune als Mittelſchicht zwiſchen 
zwei Backſteinwaͤnden verwandt. Aus Rafeneifenftein find die Fuͤllungen einzelner 
Sachwerkfelder von Bauernhaͤuſern und ganze Mauern maſſiger Kirchtuͤrme zwiſchen 
Hannover und Celle. Gipsquadern lieferte der Lüneburger Kalkberg zum Bau der Weſt— 
feite des Bardowieker Domes. Im ſuͤdlichen Berglande kommen Sandſtein und Kalt- 
ftein und der Harzgranit als Bauſtoffe hinzu, auch für Ländliche Bauten, deren Gefache 
damit gefuͤllt wurden. 

Sandſtein aus dem Gebiet von Porta wurde zu Schiff auf der Weſer in die 
Bremer Gegend hergeholt, wo er auch auf dem Lande bei Sockeln, Krippen u. dgl. 
auftritt. Der wichtigſte Bauftein iſt auch für das Land der Ziegel geworden, vor— 
wiegend als Süllung der Sachwerkfelder. Maſſive Badfteinbauten find auf dem Lande 
nicht beliebt, außer im Norden, wo man alte Backſteinkirchen und Bauernhaͤuſer mit 
maſſiven Wandflaͤchen findet; auch in den Städten nehmen fie nach Süden zu ab. 
In welchem Maße im Norden der Backſtein das Stadtbild ent ſcheidend mitbeſtimmt, 
zeigt Lüneburg, deſſen Ziegelhof 1282 zuerft erwähnt wird und deſſen Muſeum jetzt 
eine hervorragende Sammlung von Formſteinen beſitzt. 

Ausgegangen ift der heimiſche Ziegelbau nach den Sorfdungen des Geheimen Bauz 
rats Mohrmann von Verden, wo er im engen Zuſammenhang mit Norditalien 
ſteht. Die Ziegelſteine hatten kleines Sormat, etwa 5 em dick, etwa 9—11 cm breit, 
etwa 25 em lang. Zur Zeit Heinrichs des Löwen waͤchſt das Sormat auf 7—10 cm 
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Dicke, 11—15 cm Breite und 27—32 cm Lange, Maße, deren mittlere Größe 
(8X 15 ze 28!/:) man neuerdings unter dem Namen Alofterformat für monumental 
wirkende Bauten wieder eingeführt hat. Beſonders im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert ging man, vornehmlich in den Küftengebieten, auf kleine Formate zuruͤck; 
man ſuchte dann auch oft zwei Steindicken mit einer Steinbreite in Einklang zu bringen, 
was man neuerdings beim Normalformat (éi, 5X 12 2X 25 cm) wieder aufgegeben hat. 
Die Formate waren in den letzten Jahrhunderten landſchaftlich verſchieden: im Suͤden 
und in der Mitte: Länge 1 Suß, Breite und Dicke entſprechend, fo daß 2 Breiten + 
1 Suge = 1 Lange und 2 Dicken + 1 Suge = Breite waren; im Norden: Lange 
22— 24, Dicke 5 — 6 cm, hollaͤndiſches Sormat genannt. Sir Straßen- und Uferbau, 
bisweilen auch Hochbauten, benutzte man gern glaſig hartgebrannte „Klinker“; die 
beſten beim Brennen braun-blaͤulich anlaufenden Klinker werden noch heute in Dad: 
horn im Oldenburgiſchen hergeſtellt. } 
Suͤr die Altersbeſtimmung ift aud) der Verband wichtig, im früben Mittelalter kamen 
auf 2—3 Läufer 1 Binder, im ſpaͤteren Mittelalter auf 1 Laufer je r Binder. Seit dem 
fuͤnfzehnten Jahrhundert bürgert ſich der Schichtwechſel zwiſchen Laͤufern und Köpfen 
ein, anfangs als Blockverband, in den jüngften Jahrhunderten als Kreuzverband. 
Auch bei einfachſter Form und Farbe des Ziegels kann beim Rohbau eine kuͤnſtleriſche 
Wirkung mit ihm erzielt werden, die dem Kratzputz (Sgraffito) gleichkommt und der 
Ritztechnik an verputzten Bauflaͤchen überlegen ift, nämlich durch die geſchmackvolle 
Gruppierung der Backſteine innerhalb der Sachwerkfelder, die ſich bis zu den berühmten 
Ziegelmuſtern des Alten Landes ſteigert. Alle Marſchbewohner und die einiger anderer 
Gegenden neigen dazu, durch Schraͤgſtellung und Senkrechtſtellung der Mauerſteine 
Muſter berzuſtellen. In einfacher Weiſe ift dies in Lohe bei Nienburg und an der 1022 
erbauten Amts ſcheune in Ebſtorf betätigt; in Doſe bei Kurbaven find die Fachwerk— 
felder ſeitlich vom Tor von diagonalen Graͤten durchzogen, die Felder des Drempels 
zeigen einen Wechſel von wagerechten und ſenkrechten Steinen und über dem Hauptbalken 
zieht fid) ein Fries uͤbereck geſtellter Steine als Zabnfchnitt hin. In einer der reichſten 
Marſchen, dem Alten Lande, ſteigert ſich dieſe Technik zu einer Art Ziegelmoſaik, das 
nicht nur durch die auch ſonſt vorkommenden Domnerbeſen und Windmuͤhlen belebt, 
ſondern auch durch das ſtarke Hervorheben der weißen Sugen, die alljährlich mit Zink⸗ 
weiß und Milch geſtrichen werden, in bezug auf Linie und Farbe febr gewinnt. Die 
Wirkung ſteigert ſich weiter bis zum Eindruck von Flechtwerk und gar von Stickerei 
durch Bemalung der Enden der Steine mit weißen Quadraten. In Jork, dem Haupt- 
orte, erſchien mir, als eines der ſchoͤnſten Beiſpiele, das Haus Pertau mit geradezu 
köſtlichen Ziegelmuftern. Auch im Buxtehuder Muſeum und im Sreilichtmufeum auf 
der Inſel in Stade, einem dorthin verſetzten echten Bauernhauſe, kommt die Ziegelkunſt 
zur Geltung, an letzterem noch durch die Dorfprünge mehrerer rautenfoͤrmig geord— 
neter uͤbereck geſtellter Ziegel. An der Durchführbarkeit der Neuanwendung dieſer 
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kunſtvollen Steinſetzungen find vereinzelt Zweifel laut geworden; man ſagte mir, 
derartige „Kinkerlitzchen“ verurſachten heute durch die hohen Stundenloͤhne zuviel 
Koften. 

Als Mörtel dient vorwiegend der Sandkalkmoͤrtel, an der Küfte der aus Muſcheln 
gewonnene Muſchelkalkmoͤrtel, am Suͤdharz und in der Umgebung von Lüneburg 
der Gipsmoͤrtel, der leicht treibt, fo daß in der Lüneburger Gegend die Giebel ſich oft 
verdruͤckt haben. Das ſuͤdliche Hannover bat ſehr viel Lehmmoͤrtel, ſelbſt bei einfachen 
Dorfkirchen, benutzt und auch mit Lehm die maſſiven Waͤnde und die Gefache uͤberputzt. 

Die zur Befeſtigung von Fimmerwerk und Mauern dienenden ſchmiedeeiſernen Verz 
ankerungen follten in ihrer kuͤnſtleriſchen Bedeutung mehr gewürdigt werden: Schnoͤrkel 
und Blattwerk, Buchſtaben, Monogramme und Jahreszahlen, bei denen jeder Anker 
die Sorm einer Ziffer hat, und vieles andere mehr zeugen von einer Viel ſeit igkeit und 
Kunſtfertigkeit unſeres heimiſchen Handwerks, die dem Kenner niederſaͤchſiſcher Art 
nicht mehr uͤberraſchend kommen. 

Zur Dachdeckung dienen feit alters Stroh und Reth; den Firſt ſchuͤtzt haufig ein 
dichter Wulſt von Heide, namentlich im Oldenburgiſchen. Das Ziegeldach beftand, 
ſoweit es Kirchen betraf, ehedem aus Hohlziegeln, die „Moͤnch und Nonne“ genannt 
wurden, eine Technik, die jetzt nur noch an wenigen vereinzelten Dachflaͤchen zu ſehen 
iſt; ſpaͤter nahm man Dachpfannen, fogenannte hollaͤndiſche; in der Braunſchweiger 
und Dorbarsgegeno herrſcht der Krempziegel, welcher flacher ift als die Pfanne. Von 
den Gebirgen liefert der Solling Sandſteinplatten zur Eindeckung, der Harz den 
Goslarer Schiefer, der zu Tuͤrmen auch weiterhin verſchickt wird. Schindeln find im 
Harzgebiet und in der Heide viel benutzt, beſonders bei Kirchtuͤrmen; fie befteben in der 
Heidegegend aus Eichenholz und find / 2 cm dick bei 12—15 em Breite und 40 
oder mehr Zentimeter Länge, unten gerade zugeſpitzt oder gerundet. 

Bei den Baueinzelheiten können wir Raͤume, Öffnungen und Dachſchmuck als jeweilig 
zuſammengehoͤrige Gruppen unterſcheiden. Beſonders hervortretende Räume, wie der 
Balkon am oberdeutſchen Hauſe der Alpen und des Schwarzwaldes oder wie die Erker 
an den ſtaͤdtiſchen Wohnhaͤuſern, finden ſich in Niederſachſen auf dem platten Lande 
nicht. Zu erwähnen aber ift in dieſem Zuſammenhang die ſchon im Grundriß vorz 
gebildete Neigung des Sriefenbaufes, den Wohnteil gegen den Wirtſchaftsteil ſtaͤrker 
abzuſetzen und feine Laͤngs ſeiten durch Zuruͤckſpringen der Außenwände zu erhohen, 
ſowie die in gleicher Weiſe begründete Neigung des Sachſenhauſes, im Suͤdoſten feines 
Gebietes dem Wohnteil ein Obergeſchoß binsusufügen, offenbar unter mitteldeutſchem 
Baueinfluß. In manchen Gegenden entſtehen beiderſeits vom Einfahrtstor durch Ver— 
laͤngerung der Seitenſchiffe Vorbauten, die auf dem Lande eine Erweiterung der Staͤlle, 
in kleinen Staͤdten eine ſolche der Vorderſtuben „Utluchten“ enthalten, die Vorlaͤufer 
der wundervollen, mehrgeſchoſſigen Erker des Leibnizhauſes in Hannover und des Rate 
hauſes in Paderborn. 
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Von den Öffnungen des Hauſes geben die Türen mehr Gelegenheit zu kuͤnſtleriſcher 
Betätigung als die Senfter. Namentlich am Einfahrtstor, dem Mittelſtuͤck der einzigen 
Schauſeite des Sachſenhauſes, drängen fid) die Zierformen. Der querliegende Holm, 
bisweilen auch das ganze uͤbrige Corgerüft ift mit Schnitzereien, ſeltener mit Malereien 
verziert. Der Holm, oft ſchwunghaft ausgebogt, oder die daruͤber liegende Setzſchwelle 
„Settegrund“ zeigt Inſchriften, die mindeſtens den Namen des Beſitzers und die Jahres- 
zahl der Hausrichte, meiſt aber noch Sprüche enthält. Die Seitentüren geben in jenen 
Gegenden, wo fie bis dicht an die Traufe reichen, keinen Raum für Oberlichtfenſter; 
dieſe ſind beim Sachſenhauſe daher nur im Alten Lande beſonders ausgebildet, weil 
hier die Nottuͤr oder Brauttuͤr, die ohne Angeln mit Riegeln im Tuͤrrahmen befeſtigt 
iſt, im hohen Hintergiebel Platz dafuͤr uͤber ſich hat bis zur naͤchſten Balkenlage und 
weil ſie als Mittelpunkt der ziegelverzierten Wand ſelbſt beſondere Ausſchmuͤckung 
erheiſcht. Die Holzteilungen der Oberlichtfenſter ſind in mannigfachſter Weiſe geformt, 
teils in rein baͤuerlichem Geſchmack, teils im Anſchluß in Rokoko- und Empireformen. 
Auch in Oftfriesland beguͤnſtigt die hoͤhere Wand des Wohnteiles das Oberlicht; ein 
ſolches aus dem Emdener Muſeum zeigt in flotter Auffaſſung einen pfluͤgenden Bauer. 

Von Senfterformen gibt es vier, deren Verbreitung ich in meiner nieder ſaͤchſiſchen Volks⸗ 
kunde, die vor einem Jahr erſchienen ift, auf einer Landkarte gezeigt habe: Klapp- 
fenfter nach außen, bodenſtaͤndig in Niederſachſen, Alappfenfter nach innen, von Suͤden 
und Often erft in neuerer Zeit eindringend, große ſenkrechte Schiebefenſter im Kuͤſten⸗ 
gebiet und im Oberharz und kleine ſeitliche Schiebefenſter im ſuͤdlichen Niederſachſen 
in alter Som vorhanden. Wenn, wie beim Zargenfenfter, das ein Architekturfenſter 
iſt, alſo während des Aufbauens mit hineingefuͤgt wird, das Senfter buͤndig mit der 
Außenmauerflaͤche liegt, dann wirkt es nicht wie ſonſt als Durchbrechung der Haus— 
wand, ſondern dient zu ihrer Belebung und Gliederung, und hierdurch erhalten ganze 
Straßenzuͤge, zum Beiſpiel in Hannover, Northeim und Gottingen, einen beſonderen 
Reiz, namentlich abends, wenn die dunkelnden Mauerflaͤchen durch den Glanz der die 
letzten Strahlen der Sonne widerſpiegelnden Glasflaͤchen hundertfaͤltig belebt ſind. 
Der Grund für die Erfindung der Senfterform, deren Slache bündig mit der Mauerflaͤche 
liegt, dürfte ein klimatiſcher fein, weil einſpringende Winkel dem Wetterangriff Dar: 
ſchub leiſten würden, und da bei ſtarkem Wind die nach innen ſchlagenden Senfter 
ſchwer gegen Wind und Waſſer zu dichten ſind. 

Hauszeichen kommen in Nieder ſachſen auf dem Lande kaum vor. Erwaͤhnt feien hier 
von ſolchen in der Stadt wegen ihres volkstuͤmlichen Charakters und ihrer vortrefflichen 
Ausführung nur das ſchmiedeeiſerne, von zwei Löwen gehaltene Aushaͤngeſchild an 
der Baͤckerherberge in der Knochenhauerſtraße zu Hannover mit verfchiedenen Brotz 
formen im Wappen und das eines aͤhnlichen Inhalts vom Baͤckergeſellen verkehr in Hildes⸗ 
heim, und das Schild von der Simmergefellenberberge ebendort. Das einzige laͤndliche 
mir bekannt gewordene iſt das Schild der Weberinnung in Steinhude, das farbig 
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gehalten ift: gelbes Wappen auf blauem Grunde, Blatter grin und Inſchrift weiß; 
volkstümlich und geradezu neckiſch ift die Bekroͤnung: ein kleiner Lowe und ein Weber: 
ſchiffchen, die fih gegenſeitig ſtuͤtzen. In dieſem Zuſammenhange kann auch der Anus: 
marken gedacht werden, alter Eigentumszeichen, welche vielfach am Torbogen eingeſchnitten 
ſind und ſich vereinzelt ſogar an eiſernen Wetterfahnen im Durchbruchmuſter finden. 

Zum Dachſchmuck dienen die Giebelzierden und die Wetterfahnen, beide praktiſch 
bedingt, beide zu reicher Betätigung von Handwerkskunſt Anlaß gebend. Die Giebel- 
zierden, ſtets aus Holz, haben den Zweck, die vom Wind gefaͤhrdete Sirftftüge zu ſchuͤtzen, 
ſei es in der Form von ſich kreuzenden Windbrettern, ſei es als ſenkrechter Pfahl. Bei 
den Windbrettern find die beiden Überftände ausgefägt, und zwar in Gorm von Pferde- 
köpfen, im Alten Lande als Schwanenkoͤpfe. Bei den alten Windbrettern halten ſich 
die Pferdekoͤpfe allermeiſtens ganz innerhalb der Breite des Brettes, ſtehen alſo nicht 
daruͤber hinaus, wie man nach vielen falſchen Zeichnungen anzunehmen geneigt ſein 
koͤnnte und wie es haͤufig bei neuen Giebelzierden der Sall iſt. Die Pferdekoͤpfe haͤngen 
mit der Verehrung von Wodans Roß durch die heidniſchen Sachſen zuſammen; auch 
die Giebelpfaͤhle, die fid) im Osnabruͤckſchen und im Wendland finden, find bei ihrer 
mannigfachen Ausgeſtaltung als Saͤule, Pfahl, Morgenſtern uſw. aller Beachtung wert. 

Die Handfertigkeit, welche der Bauer, Tiſchler und Zimmermann zur Ausbildung 
der alten Giebelzierden angewandt haben, wird noch bei weitem durch die Kunſtfertig— 
keit der Schmiede in der Ausgeſtaltung der viel jüngeren Wetterfahnen übertroffen. 
Darſtellungsgehalt und kuͤnſtleriſche Gorm unſerer niederfächfifchen Wetterfahnen find 
in gleicher Weiſe beachtenswert. Den Inhalt bilden hauptſaͤchlich Vorgaͤnge des land» 
lichen Lebens: der Bauer pfluͤgt, der Hirt treibt ſeine Schafe aus, der Eſel traͤgt den 
Mehlſack zur Mühle, der Bauer fährt vier ſpaͤnnig zum Acker und die Bäuerin buttert 
im Butterfaß; auch das Handwerk wird nicht vergeſſen: in einer Wetterfahne ſieht 
man den Tiſchler hobeln, auf einer anderen den Baͤcker ſeine Brote bepinſeln, damit 
fie glänzend werden, bei einer dritten, die vom Schuſterhaus in Huͤlsede ſtammt, ſieht 
man zwei Schuſter am Tiſch arbeiten, und eine Wetterfahne aus Iſernhagen, die jetzt 
im Leibnizhaus aufbewahrt wird, enthaͤlt die wichtigſten Werkzeuge des Schmiedes, 
dazu Hufeiſen und Pferd. Die Zeit der Entſtehung und der Name des Beſitzers find 
báufig angegeben, fei es als Zutat, fei es als Hauptinhalt. Um Gewichtsausgleich zu 
ſchaffen, iſt bisweilen die Wetterfahne nach der entgegengeſetzten Seite hin durch einen 
meiſt maſſigeren Balancierſtab oder durch hinzugefuͤgte Figuren verlängert, wenn man 
es nicht von vornherein vorgezogen hat, die Fahne im Gleichgewicht herzuſtellen, in 
Form einer einzigen Sigur, durch deren Schwerpunkt der Träger geht, als Engel, 
Mann, Hahn, Doppeladler oder Schiff. Dieſe Vorſichtsmaßregel erhält die Sahne 
laͤnger brauchbar; denn ohne dies druͤckt die Fahne mit ihrer unteren Drehoͤſe einſeitig 
herunter auf das Lager, das hierdurch viel ſchneller aufgeſcheuert und abgenutzt wird, 
namentlich bei Hinzutritt von Roſt. Durchweg ſind die Umrißlinien des ganzen 
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Stuͤckes, die Verteilung von Hell und Dunkel, nämlich von Durchbruch und Maffe, 
innerhalb der ſelben, die Ausführung der einzelnen Figuren klar und ordentlich und 
zeugen von gutem Geſchmack der Herſteller. Als Beſonderheit ſei erwaͤhnt, daß in 
der Luͤneburger Heide bisweilen eine Wetterfahne zwiſchen den nach außen blickenden 
hoͤlzernen Pferdekoͤpfen ſteht, z. B. eine aus Eiſen in Oldendorf, eine aus Zinkblech in 
Hermannsburg. 

Dachſchmuck und Haus, Siedlung und Landſchaft bildeten im alten Niederſach fen eine 
wundervolle Einheit. Was hier zu ſehen war und großenteils auch heute noch zu ſehen 
iſt, iſt wohl geeignet, eine heimatfreudige und zuverſichtliche Stimmung hervorzurufen. 


Innenraͤume 


Dem Außeren ſteht das Innere des Sachſenhauſes an Eigenartigkeit und Grofe 
sügigfeit nicht nach. Bei der feſten Aus ſtattung unterſcheiden wir die Diele nebft 
Wirtſchaftsraum, das Slett nebſt Küche, die Treppen und ſchließlich die Wohnräume 
mit ihrer Einrichtung. 

Beim Betreten der Diele hat man das Gefuͤhl, eine Halle aus altgermaniſchen Helden⸗ 
liedern vor ſich zu ſehen. Den Eintretenden umfaͤngt ein halbdunkler, hoher, von Eichen⸗ 
ſtaͤndern umhegter Raum, den er in feiner ganzen Lange überfchaut bis zu des Hauſes 
geheiligtem Mittelpunkt, dem Herdplatz im Slett. In keinem anderen ländlichen Hauſe 
Europas hat man den gleichen Eindruck des Raumes wie hier. Man muß ſagen, daß 
hier im Sachſenhauſe nur der Raum zur Geltung kommt, daß er als ſolcher wirkt 
und daß nichts von der Wirkung des einen und einheitlichen Hallenraumes ablenkt, weder 
freiſtehende Bauglieder noch Seitenraͤume oder Gliederungen der raumbegrenzenden 
Flaͤchen. Verſtaͤrkt wird dieſer Raumeindruck noch dadurch, daß von den Lichtquellen 
die eine, naͤmlich das Herdfeuer, innerhalb der Halle ſelbſt liegt, aber ganz am Ende. 
Dadurch wird der Blick des Beſchauers genötigt, den Raum in feiner ganzen Länge 
zu durchfliegen. Die andere Lichtquelle, naͤmlich das Außenlicht von den beiden Seiten— 
türen und Seitenfenſtern des Sletts, wird nicht als Außenlicht empfunden; denn da 
man vom vorderen Ende der Diele aus diefe ganz ſeitlich gelegenen Senfter überhaupt 
nicht ſehen kann, fo wirkt ihr Refler auf der Herdwand und dem glänzenden Boden⸗ 
pflaſter faſt als Innenlicht. 

Zierformen ſind an der Diele ſelbſt ſelten, wie etwa die feinen Profile an den Pfoſten 
und die Schnitzereien an den Bruͤſtungsbrettern der Pferdeſtaͤlle, wie ſie ſich in Arſten 
bei Bremen finden. Dagegen haͤufen fid) die Ornamente wieder im Slett an Staͤndern, 
Luchtbalken und Seuerrähmen. Das Slett wird als Wohn-, Eg- und Waſchraum 
durchaus von der Diele, mit der es raͤumlich eine Einheit bildet, unterſchieden und iſt 
gegen den Lehmſchlag der Diele durch einen beſonderen Bodenbelag, das Slettpflafter, 
abgeſetzt. Das ganze Slett macht einen unvergeßlich ſchoͤnen Eindruck. Von Einzelheiten 
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fei hier nur das Slettpflafter wegen feiner techniſchen Eigenart beſonders behandelt. 
Es beſteht aus kleinen Kiefeln, die, nach Größe und Form geordnet, geometriſche Muſter 
ver ſchiedenſter Art bilden; in den Dörfern bei Bremen wird es durch ſchwarze Steins 
chen aus dem Weſerbett zuſammengeſetzt, deren Urſprung in der Gegend der oberen 
Eder geſucht wird und deren Farbenſpiel beſonders ſchoͤn iſt. Mit zunehmender Ent— 
fernung von der Weſer ſoll dieſes ſchwarze Slettpflafter ſeltener werden. Bisweilen 
nimmt man auch Granitſtuͤcke, bisweilen zur Unterbrechung Ziegelfteine. Die Seuetz 
wand hinter dem Slett ift entweder mit Flieſen verkleidet oder einfach verputzt und 
enthaͤlt in Aopfbóbe ein Bort für Zinn: und Tongeſchirr. In der Diepholzer Gegend 
werden in die Rußkruſte der vom Rauch geſchwaͤrzten Flaͤchen mit naſſem, weißem 
Sande Muſter aufgedruckt, meiſt Tannenbaͤume. — Der beim Altlaͤnder Haufe hinter 
dem Slett gelegene Dielenflur hat im Fußboden und den Sachausfüllungen einfache Ziegel: 
muſter, deren Rot in wirkungs vollem Gegenſatz zum leuchtenden Weiß der Ausfugungen, 
zum Blau des geſtrichenen Holzwerkes und zum Gruͤn der Außenſeiten der von den 
Stuben her beiderſeits einſpringenden Schlafbutzen ſteht. 

Die dem Slett des Sach ſenhauſes entſprechende Küche ift im mitteldeutſchen Haufe 
Nieder ſachſens nicht kuͤnſtleriſch durchgebildet, wohl aber im Sriefenbaufe und zwar 
in feinſter Weiſe. 

Zur Ausbildung von Treppen geben die Hausformen Niederſachſens bei der vor— 
wiegenden Ebenerdigkeit ihrer Räume wenig Anlaß. Welch maleriſchen Reiz die Der: 
teilung der Treppen und ihrer Podeſte den Dielen in kleinen Staͤdten verleiht, das weiß 
jeder, der das Osnabruͤcker Land durchwandert und namentlich das freundliche Städt: 
chen Melle daraufhin angeſehen hat. 

Die feſte Ausſtattung der Wohnraͤume hat, gleich dem ganzen Hauſe, aber von 
dieſem vollig unabhaͤngig, landſchaftlich verſchiedene Formen ausgeprägt, die in den 
Muſeen des Landes zu Ehren kommen. Zu den Unterſchieden der Kulturkreiſe treten 
ſolche der Beſchaͤftigung: Weberzimmer im Lüneburgifchen, Siſcherſtuben auf den 
oſtfrieſiſchen Inſeln, Wohnraͤume der Kanarienzuͤchter im Harz und der Töpfer in 
Suͤdhannover. 

Gemeinſam ift den bäuerlichen Wohnraͤumen die einfache Decke, welche die Stuben— 
balken ſichtbar läßt und daher einfach Balkendecke genannt wird. Der Fußboden bat 
einen Bretterbelag, außer in der oſtfrieſiſchen Winterkuͤche, wo er aus großen roten 
Ziegelplatten beſteht, die ſehr ſauber gehalten und oft nachgefaͤrbt werden. Die Waͤnde 
ſind einfach geweißt oder vertaͤfelt, letzteres namentlich im Suͤdweſten; in manchen 
Marſchen ſind Teile der Waͤnde mit Flieſen verkleidet und zwar entweder unter dem 
Holzwerk der Wandbetten oder in der Mabe der Ofen. Vereinzelt werden Sliefen auch 
auf der Geeft zu gleichem Zwecke verwandt. Der Oftfriefe bekleidet den ganzen unteren 
Teil feines , Kirche” genannten heizbaren Raumes mit bemalten Sliefen, die am haͤufigſten 
kobaltblau ſind, ſeltener manganviolett. Die Stubentuͤren ſchließen ſich durchaus dem 
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Geſamtcharakter der Stube an, fie zeigen diefelbe techniſche Behandlung und diefelben 
Tuͤrformen, zum Beiſpiel dieſelbe Einlegearbeit, wie die Vertaͤfelung der Waͤnde. 

Wandbetten (Butze, Alkoje, Durt genannt) gehoͤren im allgemeinen zur niederſaͤch— 
ſiſchen Bauernſtube, der „Doͤnze“. Sie liegen entweder in der Wand zwiſchen Slett und 
Stube, von beiden Seiten zugaͤnglich, oder, nur an einer Seite offen, in der Stube 
ſelbſt. Bisweilen wie ein Schrank in die Stube hineingeſtellt, ſind ſie meiſtens mit 
ihr feſt verbunden, ſei es einzeln, ſei es zu zweien oder in Verbindung mit einem 
ſchmalen Wandſchrank. In den reichſten Marſchen entſtehen Wandanlagen von groß: 
zuͤgiger Einheitlichkeit: Butze, Thr, Butze, darüber drei kleine Wandſchraͤnkchen als 
Bekroͤnung, alles gleichmaͤßig gearbeitet und geſchmuͤckt. Der Abſchluß der Butze erfolgt 
entweder durch Vorhaͤnge oder durch Klapptuͤren oder — am luftdichteſten! — durch 
Schiebetüren. Der Stil dieſer Türen paßt fid) ganz der übrigen Zimmerausſtattung 
an, ſowohl bei den einfachen Arbeiten der Geeſt wie bei den Empiretuͤren des Alkovens 
im Alten Lande und bei den Meiſterwerken der Intarſienkunſt in der Winſer Marſch. 
Wandſchraͤnke allein find nicht übermäßig haͤufig. 

Da der Herd urſpruͤnglich die einzige Seuerftátte im Sachſenhauſe ift, erſcheinen die 
Ofen in den Stuben, die ja ebenfalls erſt eine fpátete Zutat am Hauſe fino, erſt in den 
letzten Jahrhunderten. Sie haben durchweg die gleiche Grundform des Hinterladers 
oder Bileggers, der vom Herdraum aus, im Sachſenhauſe alfo vom Slett, im mittel— 
deutſchen Hauſe Niederſachſens von der Küche oder vom Flur aus, geheizt wird, und 
ragen, mit der Schmalſeite an die Wand geſtellt, von dieſer weit in die Stube hinein. 
Sie beſtehen entweder ganz aus Kacheln, die von den größeren Städten, wie Braune 
ſchweig, Lüneburg und Hamburg, geliefert wurden, namentlich von Lüneburg in vor⸗ 
zuͤglicher reichgeſchmuͤckter Ausführung, oder haben über einem eiſernen Feuerkaſten 
einen Kachelaufbau oder find ganz aus gußeiſernen Platten zuſammengeſetzt. An den 
beiden vorderen Ecken der Oberkante ſind vielfach Meſſingknoͤpfe aufgeſchraubt, an denen 
man ſich nötigenfalls die Haͤnde waͤrmen kann. Zum Trocknen von feuchten Gegen: 
ftänden dient, wie in Holſtein fo auch im Osnabruͤckſchen, ein oft mit reicher Drechsler⸗ 
arbeit und Schnitzerei verzierter hoͤlzerner Überbau, das Ofenheck. Die gußeiſernen 
Ofenplatten, vermutlich den heimiſchen Eiſenhuͤtten im Solling und im Harz ent— 
ſtammend, geben Raum für reichen figuͤrlichen Schmuck, deſſen Geſamtkompoſition 
und Maſſenverteilung immer, deſſen Einzelformen oft allen Anforderungen des Ge— 
ſchmackes genuͤgen; am haͤufigſten ſind bibliſche Darſtellungen; demnaͤchſt iſt das 
Sachſenroß vertreten, bisweilen mit einer Stadtanſicht im Hintergrunde, immer ein 
treff liches Abbild altfächfifcher Kraft. 

Noch forgfaltiger find von allen Muſeen die Möbel geſammelt worden, ein gez 
waltiger Stoff fuͤr eine Geſchichte der niederſaͤchſiſchen Moͤbelformen, die aber ohne 
die Moͤbel⸗Geographie natürlich nicht ausfuͤhrbar ift. Denn gerade bei den Moͤbel⸗ 
formen treten neben den Unterſchieden der Zeit die urſpruͤnglichen Unter ſchiede der Land- 
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ſchaft in den Vordergrund; hinzu kommt, daß bei einem fo umfangreichen Gebiet wie 
Niederſachſen, welches etwa fuͤnfzigtauſend Quadratkilometer umfaßt, die Stile und 
Zierformen der großen Aunftperioden in den einzelnen Landesftellen zu verſchiedenen 
Seiten auftreten. 

Von den Schlafmöbeln fpielen die freiſtehenden Betten im alten Nieder ſachſen gegen: 
uͤber den Butzen nur eine untergeordnete Rolle, namentlich im Norden treten ſie ganz 
zuruck. Wo fie fid) finden, entziehen fie fid) nicht den herrſchenden Stilformen der 
Zeit; im Osnabruͤckiſchen find manche gute Baldachinbetten in geſtemmter Arbeit mit 
geſchloſſenem Kopfende und mit gedrehten Säulen „vlaͤmiſchen Stiles“ am Fußende 
erhalten, denen in der weſtfaͤliſchen Grafſchaft Ravensberg febr. aͤhnlich; im Brauns 
ſchweigiſchen finden ſich ſolche im Empiregeſchmack mit vier einfachen Baldachinpfoſten, 
Betten, die in ihrer Bemalung ſchon ſehr an die im Lande Sachſen uͤblichen erinnern. 
Bei den Wiegen herrſcht im weſentlichen nur eine Form: vier Eckpfoſten, die Laͤngs⸗ 
feiten einfache Bretter, die Schmalſeiten Rahmen mit Süllungen, entweder ſchlicht oder 
mit geſchnitzten oder eingelegten Ornamenten oder ſelten, wie bisweilen im Alten 
Lande, bemalt; die beiden Schaukelkuven laufen quer, nur im Suͤdweſten Niederſach fens 
finden ſich Laͤngskuven. 

Von den Kaſtenmoͤbeln das aͤlteſte, die Truhe, ift zugleich auch das anziehendſte und 
wichtigſte, ſowohl in techniſcher wie in kuͤnſtleriſcher Beziehung. Grundſaͤtzlich ſind 
bei der Betrachtung Aufbau und Aus ſchmuͤckung zu unter ſcheiden. Um fih den Auf- 
bau klar zu machen, empfiehlt es fih, einmal die Art der Sußbildung anzuſehen. Bei 
der aͤlteſten Sorm werden die Süße durch die Verlaͤngerungen der Wangenbretter der 
beiden Langſeiten gebildet, die ſogenannte gotiſche Truhe, beffer Stollen- oder Stelz⸗ 
trube genannt. Jünger ift die Sitte, die beiden Schmalſeiten der Truhe als Trage— 
glieder zu geſtalten, indem diefe am Truhenboden vorbei bis auf den Fußboden reichen. 
Andere ſpaͤtere Truhen figen auf untergeſetzten Stützen, entweder auf zwei hochkant 
geſtellten Brettern, deren Vorderraͤnder profiliert und durch ein ſchraͤges verziertes Brett 
miteinander verbunden find, oder auf zwei Sußſchwellen oder ſchließlich auf vier Kugel: 
fügen. Ohne Süße find vielfach die Koffer, welche im Suͤdoſten Niederſachſens die 
Truhen abloͤſen und ſich ebenſo nach unten verengen wie manche der aͤlteſten Truhen 
nach oben. Aus der aͤußeren Ahnlichkeit jener Truhen, die zwiſchen den Sußſchwellen 
ein ſchraͤges Sockelbrett haben, mit Kaften, die auf einen Sockel geſtellt find, hat man 
eine dementſprechende zweiteilige Urform erſchloſſen; doch ſcheinen ſolche Truhen mit 
Untergeſtell, wie ſie um die Wende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts in Suͤddeutſchland 
vorkommen, aus Nieder ſach ſen nicht belegt zu fein. 

Eine andere Sache ift die Art der Zuſammenfuͤgung der Wände miteinander. Entz 
weder ſind dicke Bretter rein zimmermannsmaͤßig ſtumpf zuſammengefuͤgt und dann 
verduͤbelt, oder fie greifen ineinander, und zwar einerfeits durch Nut und Seder, anderers 
feits durch Schwalbenſchwanz und Zinken, drei unter fid) ganz verſchiedene Konſtruk⸗ 
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tionsformen, die auch nicht unmittelbar an die Art der Sußbildung gebunden find. Wenn 
die einzelnen Waͤnde nicht aus einem einzigen Stuͤck beſtehen, ſind ſie durch Leimung 
und innere Verduͤbelung zufammengebalten, nicht aber in geſtemmter Arbeit ausgefuͤhrt; 
denn das Rahmenwerk, das man hier häufig beobachtet, iſt nur als Zierat aufgelegt, 
wie wir weiter unten ſehen werden. 

Schau- und Schmuckſeite der Truhe iſt nur die Vorderwand, ſeitdem die fruͤheren 
kunſtvollen Eiſenbeſchlaͤge, welche dem ſtaͤrkeren Zufammenbalte dienten, aufgegeben 
waren. Die Vorderplatte zeigt entweder Ornamente auf ausgehobenem Grund oder 
flaches Schnitzwerk, unter letzterem waͤhrend der gotiſchen Zeit Saltwerk, meift in 
ſenkrechter, felten in wagerechter Lage und ganz felten das von der Baukunſt uͤber⸗ 
nommene Maßwerk nebſt Sifchblafenmufter. Später, und zwar noch bis ins neun— 
zehnte Jahrhundert hinein, beherrſchen Rahmen und Süllung die Schaufeite, aber nicht 
in geſtemmter Arbeit, ſondern nur als Nachahmung; entweder ift das ganze Rahmen⸗ 
werk auf das Grundholz aufgelegt, fo daß letzteres nur als Süllung erſcheint, was auch 
immer bei den Schmalſeiten der Truhe der Fall ift, oder im Grundholz ift eine breite 
wagerechte Mittelbahn ausgegruͤndet, wobei feine obere und untere Kante als wage— 
rechte Rahmenteile ſtehen bleiben, waͤhrend ſaͤmtliche ſenkrechten Rahmenteile aufgelegt 
find. Im Laufe der Zeit wird die Schaufeite durch weitere Auflagen verziert, ſowohl 
durch Bogenftellungen wie durch Quadern auf Fries und Sockelbrett, letztere in Sorte 
fuͤhrung der ſenkrechten Gliederung. Die Anfangsbuchſtaben des Beſitzernamens und 
die Jahreszahlen ſind an keinen feſten Platz gebunden. Eine weitere Bereicherung liegt 
in der Verwendung andersfarbiger Hölzer als flache Auflagen oder als Profile oder 
als Intarſia. Die Bauerntiſchler haben hier viel Gutes geſchaffen, das allmaͤhlich zu 
der Pracht ſtaͤdtiſcher Truhen überleitet. 

Das andere volkstuͤmliche Raftenmöbel, der freiſtehende Schrank, ift jünger als die 
Truhe, von der er ſich durch ſeinen Verſchluß grundſaͤtzlich unterſcheidet. Dort Deckel, 
hier Túr oder felten Schublade, jene von oben, dieſer von der Seite zugaͤnglich. Sorm 
und Entwicklung geben im nordoͤſtlichen Niederſachſen vom Wandſchrank aus, während 
die Schränke des oldenburgiſchen Ammerlandes als freiſtehende gebaut worden find. 
Die reine Brettkonſtruktion wird bald durch geſtemmte Arbeit erſetzt. Von den prunk— 
vollen Schraͤnken der Rathaͤuſer und reichen Bürger leiten während aller Stilperioden 
Formen zu den Bauernmoͤbeln über, An einem und demſelben Stuͤck geſellen fid) zu 
dem durchlaufenden Rollwerk der Gotik auf der Tür die Halbrofetten der Renaiſſance 
auf dem bekroͤnenden Geſimsbrett. Spaͤt erſt ſiegt die Renaiſſance vollkommen; im 
ſiebenzehnten Jahrhundert zieren teilweife Eierſtab und Sabnfd)nitt das Geſims, 
Schuppen die Pilaſter und Rundbogen, Spitzquadern die Frieſe, welche an der Außen— 
feite, die mindeſtens ebenfo viele Türen hat, wie es Innenfaͤcher gibt, die innere wage⸗ 
rechte Teilung andeuten. Die architektoniſche Gliederung herrſcht, aber nicht, wie der 
Faſſadenſtil der ſuͤddeutſchen Schraͤnke, der bisweilen die innere Gliederung verdeckt, 
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fondern in nuͤchterner Weiſe, die im Außeren durch ſtockwerkweiſen Aufbau die Zu: 
ſammenſetzung des Innern ausdruͤckt, eine Weiſe, die fid) dem ſtammverwandten 
Holland anſchließt. Der Naturfarbe des Eichenholzes bei all dieſen aͤlteren Schraͤnken, 
die auf der Diele des Bauernhauſes ſtanden, hat der Rauch des Herdfeuers ebenſowenig 
geſchadet wie der haͤufig ausgefuͤhrte ſpaͤtere Olfarbenanſtrich. 

Im weiteren Verlaufe des ſiebzehnten Jahrhunderts beherrſchen die beiden großen 
nebeneinanderliegenden Türen den Schrank; der haͤufig mit Inſchrift verſehene Fries 
wird vom ſtark ausladenden Kranzgeſims uͤberdacht, während der Sockel oft Schieb— 
laden enthält. Der Barock überträgt Lebens fuͤlle und Bewegung auch auf die Schraͤnke; 
geſchnitzte und bemalte Engelskoͤpfe, ausgefägte und aufgelegte figuͤrliche Ornamente, 
aufgelegte Bogenſtellungen und auf dem Grunde der Süllung zwiſchen ihnen Temperaz 
malerei. Später wird farbige Wirkung auch dadurch erzielt, daß 3. B. bei den out: 
gedoppelten Süllungen der Türen eines Eichen ſchrankes die Grundlage aus Kiefernholz, 
die Auflage aus Eiche beſteht. Im nordoͤſtlichen Niederſachſen treten Nachbildungen 
des um 1680 aufgekommenen „Hamburger Schapps“ auf: die beiden Türen zwiſchen 
den Pilaſtern mit reichen Verkroͤpfungen, im Sockel zwei Schubladen, oben ein gez 
waltig hohes Kranzgeſims, entweder mit vorgeſetztem grobem Schnitzwerk in der 
Mitte oder mit aufgeſetztem abgeflachtem Giebel. In der zweiten Saͤlfte des achtzehnten 
Jahrhunderts paßt man ſich bei neugebauten Schraͤnken barocken oder gar antiki— 
ſierenden Geſchmackes durch Schnoͤrkel- oder Rocaillewerk, das man dem Belrönungss 
ſtuͤck auflegt, dem Rokokogeiſte der Zeit an. Im Schaumburgifchen baut man gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts Schraͤnke, deren Tuͤrfuͤllungen und Pilaſter Profil⸗ 
leiſten mit auffallend ſtarken Verkroͤpfungen zeigen und den flach ausgegruͤndeten 
Fuͤllungen durch geſchickte Anordnung von abgetreppten Rand- und Mittelauflagen 
eine erſtaunliche Tiefenwirkung geben. 

Die von Srankreich und dem Rheinland her bis nach Weſtfalen hinein vorkommenden 
Stollenſchraͤnke find beim niederſaͤchſiſchen Bauern nicht beliebt. Verglaſte dénge: 
ſchraͤnkchen fuͤr feineres Geſchirr finden ſich mit Mahagonifurnier bei den reichen 
Hofbeſitzern der Elbmarſchen unter dem Namen „Prahlhans“, in Oftfriesland unter 
dem Namen „Buddelei“, deren Senfterfproffen in der Sorm von Buchſtaben und Zahlen 
Beſitzernamen und Entſtehungszeit angeben. 

Das uͤber Aufbau und Ausſchmuͤckung Geſagte gilt im allgemeinen auch fuͤr die 
Anrichten, welche unten zwei verſchließbare Türen und oben durch Boͤrte abgeteilte 
Sächer haben, wo Teller, Schuͤſſeln und Krüge aus Zinn, Sayence und einfachem Ton 
prangen, ein farbenfreudiges Spiel erzeugend, deſſen Wirkung durch die feinen getrie— 
benen Prunkteller aus Meſſing noch erhoͤht wird. 

Von den Sitzmoͤbeln tritt die Bank im niederſaͤchſiſchen Hauſe ſtark zuruͤck. Sie 
iſt als Ofenbank oder Herdbank meiſt ſehr einfach gehalten, reich verziert dagegen als 
Truhenbank, welche die Verſchließbarkeit des Kaftens mit der Sitzgelegenheit der Bank 
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verbindet. Sie ift unter den Namen „Siedel“ „Siel“ in Liederfachfen von der 
Gegend des Steinhuder Meeres weſtwaͤrts verbreitet und findet fid) auch in der weſt— 
faͤliſchen Grafſchaft Ravensberg wieder, eine wie die italieniſche Caſſapanca geftaltete 
Truhe mit Ruͤckwand, deren unteres Stic herausklappbar ift, um Raum für den aufs 
zuklappenden Truhendeckel zu geben; aͤhnliche Formen zeigt das Alte Land an der 
Niederelbe. Ob dieſe niederſaͤchſiſche Sorm ihren Vorläufer in der gotiſchen Sitztruhe 
des Südens bat, die mit einer umklappbaren einfachen Rüdenlebne verſehen war, 
oder ob etwa gar eine ſolche Urform fruͤher auch in Niederſachſen beſtanden hat, iſt 
nicht bekannt. 

Bei den Stuͤhlen unterſcheiden wir zwei Hauptformen; entweder ſind die vier 
Beine ſchraͤg unter dem Sitzbrett eingebohrt oder die Rahmenhoͤlzer des geflochtenen 
Sitzes ſind in die vier ſenkrechten Pfoſten eingelaſſen. Im erſteren ſeltenen Falle iſt die 
Rückenlehne in das Sitzbrett eingelaſſen und bisweilen kunſtvoll geſchnitzt, z. B. in 
Form einer Schlange, im zweiten Falle gehen die beiden hinteren Pfoften bis oben 
als Stuͤtzen der Ruͤckenlehne durch, die aus ein bis drei wagerechten Brettern beſteht, 
und, wenn Armlehnen vorhanden ſind, dienen die beiden vorderen Pfoſten durch ihre 
Verlaͤngerung dieſen zur Stuͤtze. Die Ruͤckenlehne ift durch Aus ſaͤgen, Schnitzen oder 
Intarſia verziert; im Alten Lande beherrſchen gedrechſelte Docken oder Traillen ſaͤmt— 
liche Lehnen. Hohe Lehnſtuͤhle haben oft eine oder zwei ſeitliche Kopfftügen, foge- 
nannte Ohrenklappen. Zeitliche und landſchaftliche Unterſchiede ſchaffen aus dieſen 
Grundtypen ein kaum uͤberſehbares Heer von Stuhlformen, die durch Verſchiedenheit 
des Anlaſſes (Spinnen, Hochzeit) und des Alters der Benutzer (Rinder, Erwachſene, 
Greiſe) weiter abgewandelt werden. 

Von Tiſchen haben fid) Beiſpiele, deren Bau fid) an gotiſche Ronſtruktionsgedanken 
anlehnt, nur ſelten erhalten; eine alte eigenartige Form mit rieſiger kreisrunder Platte 
auf drei ſchraͤgen Beinen herrſcht in der Grafſchaft Diepholz. Meiſtens hat der Tiſch 
in Nieder ſachſen eine rechteckige oder ovale Platte, die manchmal zum teilweiſen Herunter⸗ 
klappen eingerichtet iſt, und vier Beine, die haͤufig baluſterfoͤrmig ſind. Der praktiſche 
Sinn des Bauerntiſchlers ſchuf auch die Tiſche, welche durch Hochklappen der ganzen 
Platte in einen Lehnſtuhl verwandelt werden koͤnnen, wobei die Tiſchplatte zur Ruͤcken⸗ 
lehne wird, die Tiſchzargen zu Armlehnen und die darunter verborgen geweſene Sitz 
platte benutzbar wird. In Ofifriesland liegt unter dem Tiſch eine große geflochtene 
Strohmatte. 

Bei der Herſtellung und Verbreitung ländlicher Moͤbel find nach Fuhſes Forſchungen 
zwei Quellen zu unterſcheiden: die Herſtellung im Dorfe ſelbſt durch den Dorftiſchler, 
den „Landmeiſter“, und die Einfuͤhrung von auswaͤrts durch den Ankauf fremder 
Moͤbel auf Meſſen und Maͤrkten. Auch fuͤr Truhen wird im Braunſchweigiſchen ſeit 
der zweiten Saͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts in ſteigendem Maße Tannenholz 
verwandt und die Malerei auf Moͤbeln kommt ſtaͤrker zur Geltung; der Nebenbuhler 
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der Truhe ift dort ſchon feit dem Dreißigjährigen Kriege der Koffer, der fie aus vielen 
Haushaltungen ganz verdraͤngt. 

Die bewegliche Wohnungsausſtattung wird durch Spiegel und Uhren vervoll— 
ſtaͤndigt. Die Spiegel ſcheinen fuͤr die niederſaͤchſiſche Volkskunſt keine große Bedeutung 
zu haben, da ihre Rahmen entweder ſehr einfach ſind oder ſich gar zu ſehr ſtaͤdtiſchen 
Vorbildern anſchließen. Wichtiger ſind die Uhren; als Standuhren entwickeln ſie in 
der Geſtaltung des oberen Uhrgehaͤuſes eine Reihe landſchaftlicher Unterſchiede, als 
Wanduhren haben ſie namentlich in Oſtfriesland eine mit dem benachbarten Holland 
uͤbereinſtimmende Sonderform herausgebildet: die Vorderſeite wird von durchbroche— 
nen bleigegoſſenen Figuren, meiſt Meerweibchen, flankiert, deren Formen oder wenigftens 
Umriſſe durch die hölzernen Seitenteile ihrer Ruͤckwand an der Zimmerwand fchatten= 
artig wiederholt werden. 


Hausrat 


Der Hausrat der alten bodenſtaͤndigen Kultur Niederſachſens einſchließlich de 
frieſiſchen Küftenlande hat neben feiner techniſchen meiſt auch kuͤnſtleriſche Bedeutung, 
da der Landmann, der Sifcher und der Bergmann es fid) nicht nehmen ließen, ihr Geraͤt 
felbft zu ſchmuͤcken oder darauf hielten, moͤglichſt kunſtvoll gearbeitetes zu erwerben. 
Das gilt zunaͤchſt vom Waͤrme- und Beleuchtungsgeraͤt. Geſchnitzte Verzierungen 
zeigt das Hausfeuerzeug, die „Tunderlade“, ein laͤnglicher Holzkaſten mit zwei Sächern, 
die Suͤerſtaal und Süerfteen zum Suntenfchlagen enthalten; ſobald der Funder glimmte, 
hielt man einen ſelbſt bereiteten Schwefelſpan daran. Die Ol oder Tran enthaltenden 
„Kruͤſel“ find nach Stoff, Gorm und Handhabung verſchieden; fie beſtehen aus Eiſen— 
blech, Meſſing oder Zinn, ſind flache offene Schalen oder geſchloſſene Behaͤlter und 
find zum Sinſtellen oder Auf haͤngen eingerichtet. Unter den zinnernen Standkruͤſeln 
findet fid) eine beſonders gefaͤllige Sorm, diejenige mit Stundenſkala am oberen glaͤſernen 
Olbehaͤlter; die auf einem ſenkrechten Zinnſtreifen angebrachte Zahlenfolge ift fo einges 
richtet, daß nach je einer Stunde Brennens der Olſpiegel um je eine Jahlenſtufe ſinkt, 
mithin der Kruͤſel als Uhr dienen kann. Auch die Saͤngekruͤſel boten Gelegenheit für 
techniſche Kunftftüce, wie zum Beiſpiel eine aus einem einzigen Stuͤck Holz gearbeitete, 
aber trotzdem gliedweife ineinandergreifende Kruͤſelkette; bisweilen ift der hoͤlzerne 
Kruͤſelhaken, der den Haͤngekruͤſel an einer verſtellbaren Sabnftange trägt, vollſtaͤndig 
mit Rerbſchnittmuſtern bedeckt. Unter dem Beleuchtungsgeraͤt der Wirtſchaftsraͤume 
find die Laternen in ſeltenen Sállen auch in geſchmacklicher Beziehung bedeutſam, wenn 
fie eine gefallige Sproſſenteilung aufweiſen; fie heißen in Oſtfriesland „Schinfatt“ 
(Scheinfag). 

Von allen Kunſtfreunden beachtet und von allen Muſeen geſammelt ift das Wärmes 
gerät, weil ganz beſonders an dieſem die heimiſchen Meſſingſchlaͤger die Adobe ihres 
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Könnens gezeigt haben. Sowohl die Seuerkieken wie die Bettpfannen find durch Treib⸗ 
und Ausfchneidearbeit in einem Maße geſchmuͤckt, das mit Recht ftets große Bewun⸗ 
derung erregen wird. Beſonders fein find die Bettwaͤrmer Oftfrieslands ausgefuͤhrt, 
bisweilen nach den gleichen Ornamentſtichen, nach denen die Deckel der alten Silber: 
uhren getrieben ſind. 

Auch das Geraͤt zur Bereitung und Aufbewahrung von Speiſen hat der geſchickten 
Hand des Handwerkers und Bauern hundertfaͤltig Gelegenheit zu geſchmackvoller 
Geſtaltung gegeben. Unter dem eiſernen Herdgeraͤt verdienen die Seuerboͤcke und die 
Wurſtroͤſten Hervorhebung. Letztere find, wenn man fid) fo ausdruͤcken darf, ganz in 
Eiſen gedacht, ſo wundervoll paßt ſich der ganze Verlauf aller der gerade oder rund 
verlaufenden Stäbe, welche den kunſtvollen Roft bilden, ſowohl dem Weſen des Eiſens 
(beſonders durch die Aufſpaltung eines dicken zu mehreren duͤnnen Staͤben) wie auch 
dem Zweck des Stückes und der harmoniſchen Geſamtwirkung an. Um die Wurſt 
gleichmaͤßig zu braten, mußte man fie drehen und dementſprechend die ganze Röfte 
umſtellen; zur Erleichterung ſchuf man die zweite Sorm, die Roͤſte mit drehbarer Roft- 
ſcheibe. Nach Blaſebaͤlgen mit eichengeſchnitzten oder meſſinggetriebenen Platten muß 
in Nieder ſachſen erft noch geſucht werden. 

Vom Kochgefchirr find die Kaffee waͤrmer, welche aus eiſernem Rohlenbecken, me ſſingner 
Ummantelung und durchbrochener kupferner Setzplatte beſtehen, und die Teeſtoͤvchen, 
welche im toͤnernen Kaften ein Koblenbecten bergen, Gegenſtand kunſtgewerblicher 
Betaͤtigung geworden. 

Beſonderer Beachtung wert ſind die Backformen. Wie ſchon die einfachen alltaͤg⸗ 
lichen Brote nach Stoff und Geſtaltung in ihrer land ſchaftlichen Ver ſchiedenheit von 
großer kulturgeſchichtlicher und voͤlkerkundlicher Bedeutung ſind, ſo hat man innerhalb 
jeder Landſchaft dem Feſtgebaͤck durch die mannigfachen Formen, die man ihm gab, 
noch eine beſondere Bedeutung in der Richtung auf das Künftlerifche hin verliehen. 
Von Formenſtechern, ſeien es nun berufsmaͤßige Bildſchnitzer oder die Suͤßbaͤcker ſelbſt, 
geſchaffen, druͤcken diefe aus Birnbaum-, Buchen- oder Taxusholz beſtehenden Hohl— 
formen oder Modeln dem Ruchenteig in flachem Relief alle möglichen Darſtellungen 
aus dem Menſchenleben und der Tier- und Pflanzenwelt auf, deren Geſamtheit eine 
reiche Schau für Volkskunde und Volkskunſt darſtellt. Der zeitliche Anlaß, derartige 
Formen zum Kuchenbacken zu verwenden, ift landſchaftlich verſchieden; der eigentliche 
alte Beſcherungstag in Oſtfriesland ift der St. Nikolaustag, der 6. Dezember, wo 
Nikolaus als Vertreter des Wodans der Seidenzeit in der orm des Schimmelreiters 
eine Rolle ſpielt. Er wird von den Rindern mit Verſen begrüßt, deren einer hier folgen 
moͤge: „Suͤnnerklaas up't witte Peerd , 

Steit vóór de Batter fin Döör un reert: 
Bakker, do mi de Dddr open, 
Ik wil dn Stuͤkje Zuͤkkergood ofkopen.“ 
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Auf den aus Weizenmehl, viel Fucker und viel Butter beſtehenden Kuchen erfcheint 
Suͤnnerklaas felbft zu Pferde in der jeweiligen Tracht des betreffenden Jahrhunderts, 
er ſcheinen Schiffe, Windmuͤhlen und Bauernwagen als Vertreter oſtfrieſiſchen Erwerbs⸗ 
lebens, ferner altteſtamentliche Darſtellungen, außerdem Frauen mit Butterfaß und 
Milcheimern, ferner Schlitten, Wiegen und Schultaſchen und ſchließlich der Baakerkoͤrf, 
jener weidengeflochtene Korb zum Waͤrmen und Trocknen von Windeln und ähnlichem. 
Wie für Oftfricsland im Muſeum zu Emden, fo haben fid) auch in anderen Landes» 
teilen die alten Ruchenformen, die zu Weihnachten gebraucht und daher im Ammerland 
„Kriſtkinnengod“ genannt wurden, mehrfach erhalten, oft mit Wappen und Trachten: 
figuren geſchmuͤckt; die Reiterfigur kehrt immer wieder, fo im oldenburgiſchen Ammerz 
land und im Luͤneburgiſchen. Manche Bäder beſitzen die alten Formen noch, benutzen 
fie aber nur noch wenig. In Schleswig-Holſtein hat durch die Bemühungen des 
Kieler Muſeums eine Neubelebung dadurch eingeſetzt, daß nach den alten Formen des 
Muſeums neue Weihnachtskuchen gebacken wurden. Von Waffeleiſen (aus Eiſen und 
Meſſing) beſitzen die Muſeen gute Beiſpiele. Zu geometriſchen und pflanzlichen 
geſellen fid) figuͤrliche Ornamente, fo fon 1591 Hahn und Kirchturm, fonft auch 
„Ruͤter to Peerd”, eine Darſtellung, in der Wodan mit feinem Roß weiterlebt. Es 
ſcheint, daß die Waffeln mehr in den Marſchen, die Gebildkuchen mehr auf der Geeſt 
und in den kleinen Staͤdten herrſchen. 

Zu beſonderen Seften gab man auch der Butter befondere Formen. Auf der Hoch— 
zeitstafel ſpielte das „Botterhaun“ eine große Rolle, jene auf erhöhtem graviertem 
Sinnteller prangende Butternachbildung einer Henne mit Eiern. Bei anderen Anläffen 
verwandte man Sormen aus Lindenholz, die bisweilen in ihrem Muſter ein Lamm 
zeigen, das moͤglicherweiſe mit dem Oſterlamm in Beziehung ſteht. 

Unter den Salzfaͤſſern, deren erhebliche Größe dem Umfang eines laͤndlichen Haus— 
halts entſpricht, kommen ſolche in Sorm eines Giebelhauſes mit pferdekopfaͤhnlichen 
Sirftverzierungen und mit Inſchriften vor. 

Vom Eßgeſchirr und gerät ift in dieſem Sufammenbange einiges zu erwaͤhnen. 
Als Werkſtoffe kommen hier hauptſaͤchlich Binn und Ton in Betracht. Die zinnernen 
Teller und Kannen bieten zu Gravierungen von Namen, Jahreszahlen und pflanzlichen 
Ornamenten Spielraum, die ſowohl Boden wie Rand bedecken. Den Höhepunkt der 
Feſte bildet der Umtrunk aus rieſigen zinnernen Humpen, deren Außenwaͤnde mit Gra— 
vierungen bedeckt find. Was der Töpfer für den Bauernhaushalt geliefert hat, find 
volkstuͤmliche Sayencen oder einfache Tonwaren. Von den ſieben einheimiſchen Sayences 
orten iſt es vornehmlich Muͤnden, deſſen Erzeugniſſe im Lande vertrieben wurden, 
namentlich in der Form der bekannten Deckelkruͤge mit ſpringendem Pferd. In ganz 
Nordhannover ift die Kellingbufener Ware aus Holſtein febr. fort verbreitet. Viel 
benutzt wurde auch Steinzeug in Grau und Blau aus dem heſſiſchen Kannenbaͤcker— 
lande, viel weniger das Marburger Tonzeug, das durch feine Sarbengebung und Auf— 
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lage ſchon weithin kenntlich ift. Das Eßgeraͤt ift felten verziert, doch kommen Graz 
vierungen auf ſilbernen Loffeln vor, namentlich Blattmuſter; die Griffe von Eßbeſtecken 
in der Winſer Marſch ſind von feinſtem Silberfiligran umſponnen. Schließlich ſei noch 
auf die Löffel: und Schinkentellerboͤrte wegen ihrer Drechslerarbeit und ihrer Bemalung 
hingewieſen. Dem Rauchbetrieb diente in Oſtfriesland die laͤngliche Tabaksdoſe aus 
Meſſing mit Schrift und Bild, die ſich meiſt auf den Siebenjaͤhrigen Krieg beziehen; 
ſie waren in Solland oder Iſerlohn gefertigt. 


Gerät für Landwirtſchaft und Verkehr 


Auch von landwirtſchaftlichem Gerät greift manches in das Kapitel Volkskunſt 
hinuͤber. Aus dem Gebiete der Viehzucht nenne ich die geſchnitzten Pferdekummete und 
die ſonſt einfachen Pferdehufſchaber mit kunſtvoll durchbrochenem Knauf. Der Schäfer 
auf einſamer Weide hat Muße, die Stuͤcke ſeiner Ausruͤſtung kunſtvoll auszugeſtalten; 
fein Schapholſter hat eine aus Knochen geſchnitzte Troddel; die aus Kubborn bez 
ſtehenden Buͤchſen mit Salbe, die gegen Grind beſtimmt iſt, ſind bisweilen mit Gra— 
vierungen verziert. 

Der Imker bedient ſich, um ſeinen Bienenſtand vor naͤchtlichen Dieben zu ſchuͤtzen, 
eines Schreckmittels in Geſtalt des ſogenannten Immenwaͤchters oder Bannkorbes, 
naͤmlich eines Bienenkorbes, dem man das Ausſehen eines Menſchenkopfes gegeben hat. 

Die von der Forſchung bisher zu febr vernachlaͤſſigte Sifcherei bietet auch einiges, 
was für volkstümliche Technik wichtig ift, fo die Knuͤpfarbeiten der niederelbiſchen 
Sifcher und die zum Sifchfang dienenden Körbe vom Seeburger See und von der Weſer. 

Von Verkehrs- und Befoͤrderungsmitteln find es die Wagen und Schlitten, deren 
geſchnitzte und bemalte Zierſtuͤcke beachtet und von Muſeen getommelt find. Es handelt 
ſich hier beſonders um die den Abſchluß des Fahrzeuges nach hinten bildenden Hecks 
und namentlich deren Oberſtuͤck. Den weitverbreiteten hoͤlzernen flachen Umbänges 
flaſchen „Haͤngetoͤte“ hat man durch konzentriſche Kreiſe eine Zierform einfachſter Art 
verliehen. In welcher Weiſe die Kiepen für volkstuͤmliche Technik wichtig find, werden 
wir weiter unten bei der Korbflechterei ſehen. Befoͤrderungsmittel find auch die „Schul— 
tafeln“, flache Holzkaͤſten, fuͤr die Schulbuͤcher der Landjugend auf ihren weiten Schul— 
wegen im ganzen Weſten Niederſachens gebraͤuchlich, namentlich im osnabruͤckſchen 
und oſtfrieſiſchen Gebiet; der Schiebedeckel ift in FSlachſchnitt mit Buchſtaben, Zahlen 
oder Pferd, Schiff, Windmuͤhle verziert. 


Heimatliche Töpferei 


Auf dem Gebiete der Toͤpferkunſt kann fid) Nieder ſachſen nicht mit Bayern oder 
Sachſen, geſchweige denn mit Thuͤringen, Heſſen und den Rheinlanden meſſen. dure 
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mit bángt auch zufammen, daß Sammler und Sorfcher in Niederſachſen dieſem Zweige 
volkstuͤmlicher Kunftübung wenig Beachtung geſchenkt haben und daß diefer auch in 
vielen Muſeen nicht in dem Maße erforfcht und gewürdigt worden ift, wie es für die 
Wiſſenſchaft wuͤnſchenswert geweſen waͤre. Die gerade jetzt in Wanderausſtellungen 
ſich auswirkenden Beſtrebungen zur Erhaltung und Erforſchung deutſcher Bauern? 
toͤpferei werden viel Anklang finden. 

In den Arbeitsſtoff und die Arbeitsweiſe der Toͤpfer moͤge ein Beiſpiel aus dem 
Toͤpferdorf Oberode an der Werra, ſuͤdweſtlich von Göttingen, einführen. Der Ton 
wird auf dem Steinberg aus einer Tiefe von ſieben metern gegraben und hierauf ins 
Dorf in ein Tonlager gebracht, das fid) waͤhrend des Winters wegen der Kälte im 
Keller befindet, im Sommer aber draußen. Die Bereitung der Tonmaſſe umfaßt, aͤhn⸗ 
lich wie die der Flachs maſſe, eine ganze Anzahl ver ſchiedener Arbeiten: Weich machen mit 
Waſſer, Klopfen mit einer Keule („Rule“) auf einem in der Werkſtube hergerichteten 
Holzlager, um dem Ton mehr Zuſammenhang zu geben; „Schneiden“, d. h. Schaben 
des Tons mit einem „Sekel“ (Sichel) genannten Meſſer, um ihn von Steinen und 
feſteren Conftüden zu befreien; Zufammenballen der abgeſchabten Maſſen „Sholen“ 
(Schalen) zu Baͤllen; Tauchen der Tonbaͤlle in einen Waſſerkuͤbel (das ſogenannte 
zweite Weichen [„Weiken“ ), darauf Liegenlaſſen des Tons zwölf Stunden lang. Der 
ſo genuͤgend durchweichte Ton wird mit den Fuͤßen zu einer flachen Maſſe geknetet; 
diefe Maffe wird in Streifen zer ſchnitten, jeder Streifen zu einem Ball aufgerollt und 
jeder Ball dann wieder flach getreten — dieſer Vorgang wiederholt ſich dreimal, um 
den Ton ganz gleichmaͤßig zu machen. Die ſo endlich fertiggeknetete Maſſe, die etwa 
zehn Zentimeter hoch ift, wird mit einem Hakenmeſſer („Hokenmetz“) in viereckige Sticke 
geſchnitten. Hierauf knetet mit den Handen „wellt“ der Töpfer den Ton auf der neben 
der Drehſcheibe befeſtigten Wellbank, kneift die zu jedem Gefaͤß benoͤtigte Maſſe zu 
„Klumpen“ ab und legt diefe links auf die Wellbank, waͤhrend der rechts von ihm 
ſtehende toͤnerne „Schlickerkaſten“ zur Aufnahme der Abfaͤlle („Schlicker“) dient und 
auch einen Napf mit Waſſer sum Anfeuchten der Haͤnde enthaͤlt. Aus dem „Klump“ ente 
ſteht nun auf der Drehſcheibe, welche durch die Tretſcheibe in dauernder Kreisbewegung 
bleibt, durch Druͤcken und Hochziehen vermittels der Daumen innen und der uͤbrigen 
Singer außen ein Gefaͤß; die Tätigkeit der Daumen wird durch kleine aus Solzloͤffeln 
geſchnittene Hölzer unterſtuͤtzt, diejenige der übrigen Finger durch kleine Brettchen mit 
Griff loch, wegen ihrer Ahnlichkeit mit dem beim Backofen benötigten Gerät „Kruͤcken“ 
genannt. Die durch einen Draht abgeſchnittenen Toͤpfe werden auf ein Brett geſtellt und 
auf einem Geruͤſt oben in der Arbeitsſtube getrocknet bis fie „lederhart“ find, worauf 
der Henkel angeſetzt wird. Die fo in der Form ganz fertigen Gefäße behalten nun 
entweder die Naturfarbe des Scherbens bei oder werden farbig behandelt, und zwar 
iſt dies in doppelter Weiſe möglich, durch Anguß und durch Bemalen. Beim Anguß 
wird ohne Benutzung der Drehſcheibe mit einem hoͤlzernen Schoͤpfloͤffel („Lepel“) die 
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Farbe von innen und von außen über das Gefaͤß gegoſſen, worauf diefes zum Trocknen 
aufgeſtellt wird. Vielfach genügt die flaͤchige Aus ſchmuͤckung durch den Anguß, der 
innen oder außen oder auf beiden Seiten erfolgen kann, dem Geſchmack des Töpfers 
und feiner Kunden nicht. Hinzu kommt nun die Malerei, die als Malgrund entweder 
den einfachen naturfarbenen Scherben oder den Angus benutzen kann. Zur Verfügung 
ſtehen ſieben verſchiedene Farben: Weiß, Gelb, Gruͤn, Blau, Rot, Braun, Schwarz; 
die blaue Sarbe wurde namentlich vor etwa zweihundert Jahren benutzt, während die 
Töpfer ſpaͤter die Art ihrer Herſtellung nicht mehr kannten; als weiße Sarbe wird der 
bei dem nahegelegenen bekannten heſſiſchen Toͤpferort Großalmerode gegrabene Ton 
benutzt. Das Faͤrben, ſoweit es kreisrunde Verzierungen betrifft, „Ringeln“ genannt, 
erfolgt, indem der Toͤpfer das Gefaͤß auf die Drehſcheibe ſetzt und aus einem Tontoͤpfchen 
oder Malhorn „Maloͤren“, das mit einer Gaͤnſeſpule verſehen iſt, auf das ſich langſam 
drehende Gefäß Sarbe herabtropfen laͤßt; je nach Bewegung der Hand entſtehen drei 
typifche Formen, beim Stillhalten ein Ring, beim gleichmaͤßigen Vor- und Zuruͤckgehen 
eine Zickzack⸗ oder Wellenlinie, beim Wandern vom Mittelpunkt zum Rande hin die 
typifche Spirale. Zum Schriftaufmalen wird die Schale mit der Hand lang ſam gedreht. 
Um die Irdenware, ſei ſie naturfarben oder begoſſen oder bemalt, undurchlaͤſſig zu machen, 
uͤbergießt man ſie vermittels des Schoͤpfloͤffels mit einer durchſichtigen Bleiglaſur; 
dieſe beſteht aus einem Gemiſch von gemahlener Glaͤtte, Glaſurſand und Weizenmehl; 
zur Glaͤtte verwendet man Abfaͤlle aus den Silbergruben des Harzes, Boͤhmens und 
Schleſiens. Schließlich werden die Gefäße getrocknet und dann im Brennofen gebrannt. 

Betrachten wir jetzt kurz die einzelnen Toͤpferorte nach der Eigenart ihrer Erzeugniſſe 
und nach ihrer Geſchichte. In Zwiſchenahn hoͤrte ich, daß der letzte Töpfer in Raftede 
ſich jetzt faſt ganz auf die Herſtellung von Blumentoͤpfen beſchraͤnke. Es ſei hier auch die 
Steingutfabrik Witteburg in Sarge bei Blumenthal erwähnt. Im übrigen Regierungs- 
bezirk Stade und zwar im Sietland bei Bederkeſa bis Ilienworth hin ift cin toͤnernes 
Stochen, auch mit Deckel zum Kaffeekochen verwendet, unter dem Namen „Suͤrkomfort“ 
gebräuchlich; Gegenſtand und Benennung erinnern an das unter dem Namen , Comvoor" 
vorkommende grünglafierte, mit Kerbſchnitt verſehene Rohlenbecken aus dem bollánz 
diſchen Seeland. Im Alten Lande waren ſchon ſeit langem rote Tonſchalen mit weißem 
Beguß und durchgeritzten Inſchriften gebräuchlich; eine dieſer Inſchriften aus Mittel- 


kirchen lautet: , ; : 
„Wenn mich nur mein Männchen liebt, 


Bin id) ſchon geborgen.“ 


In Stade lebten gegen die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts noch etwa ſechzehn 
"Töpfermeifter, aber in der Folgezeit war das Emaillegeſchirr ein zu ſtarker Nebenbuhler. 
In Lamſtedt, Bremervoͤrde, Horneburg und Buxtehude hat das Töpfern gegen das 
Jahr 1875 aufgehoͤrt; in Lüneburg iſt ſchon ſeit langem das Ofenſetzen die einzige 
Tatigkeit der alten Kunfttöpfer. 
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Von Cópfereibetricben im Osnabruͤckſchen bat fid) nur derjenige im Dorfe Hagen 
im Teutoburger Walde erhalten, als letzter von ſieben Toͤpfern dieſes Dorfes. Bei den 
jetzt noch in Hagen gefertigten Tonwaren, welche auch in der Stadt Iburg verkauft 
werden, kann man vier Stufen unter ſcheiden: einfach verziert mit hellen Streifen und 
mit Braunſteinwellenlinien; zweitens: außerdem im Grunde Bluͤten aufgemalt, in 
beiden Sállen einfache Malhornarbeit, darüber Bleiglaſur; als dritte Stufe erſcheint 
ein weißer Anguß, der als Malgrund dient, nur innen glafiert; bei der vierten Stufe 
haben die Innen- und die Außenſeite Glafur, augen ift gelber Anguß als Malgrund 
für Wellenranken in orange und grün. Im Umkreiſe von Hannover befindet fid) noch 
ein einziger Toͤpferort, naͤmlich Bruͤnnighauſen im Kreiſe Hameln, an der Suͤdſeite 
des Sauparks. Die Haupttopferei hatte ehedem Tonwaren für die Schloßgaͤrten 
Herrenhauſens geliefert. Srüber gab es dort ſiebzehn Toͤpfermeiſter und ſpaͤter noch elf, bis 
zum Jahre 1875, als in der Naͤhe eine Eiſenbahnlinie angelegt wurde. Von jener 
Zeit ab hielt das Emailgeſchirr ſeinen Einzug; außerdem machten die Zentrifugen und 
Genoſſenſchaftsmolkereien durch ihre Butterherſtellung die fruͤhere Art des Butterns 
und damit die bei dieſer zum Abſetzen des Rahms verwendeten Milchſetten, ein 
Haupterzeugnis der Toͤpfer, uͤberfluͤſſig. 

Auch im Braunſchweigiſchen iſt ein gewaltiger Ruͤckgang zu verzeichnen. Im 
achtzehnten Jahrhundert ſchuf man dort unglafierte graue Schuͤſſeln, deren Verzierungen 
nach Umriß und Slade durch verſchiedenfarbige Glafuren hervorgehoben wurden. Helm— 
ſtedt hatte gegen 1850 noch dreizehn Toͤpfermeiſter, im Jahre 1911 gibt der letzte 
ſeine Werkſtube auf und wendet ſich ausſchließlich dem Ofenſetzen zu. 

Im Regierungsbezirk Hildesheim haben fid) noch die meiſten Toͤpfereien lebens faͤhig 
erhalten. Ein Hauptort ift Fredelsloh im Solling, wo fruͤher ſechzehn zu einer eigenen 
Innung zuſammengeſchloſſene Toͤpfer lebten und jetzt nur noch zwei ſind; dieſe hatten 
waͤhrend des Krieges infolge der Lahmlegung der Emailinduſtrie ſo viele Beſtellungen, 
daß ſie den Bedarf kaum decken konnten; jetzt hat mit dem ungeheuren Steigen der 
Holzpreiſe ein gewaltiger Ruͤckgang eingeſetzt. In dem berühmten Toͤpferort Duingen 
bei Alfeld, auf den die bekannten dunkelbraunen Wappenkruͤge zuruͤckgefuͤhrt werden, 
haben die Betriebe während des Krieges aufgehoͤrt. Wie in Fredelsloh, fo wurden 
auch in Dransfeld grün glaſierte, roſettenartig durchbrochene Norbſchuͤſſeln gefertigt. 
Muͤnden ſchafft noch. Die im ganzen Weſertal beruͤhmte Irdenware von Vaake und 
Veckerhagen wird feit kurzem auch nicht mehr hergeſtellt. Jenſeits des Sluffes, in Oberode, 
iſt das Arbeitszeug des letzten Toͤpfermeiſters, der ſeinen Ofen ſchon laͤngſt abgebrochen 
batte, noch rechtzeitig in das Mufeum gerettet worden. In Duderſtadt dagegen blüht 
die Arbeit noch. Unter ſeinen neueren, weit verbreiteten Tonwaren unterſcheiden wir 
ſolche, wo die Innenſeite bemalt und glafiert ift. Typiſch ift die blaue Farbe, der Boden 
iſt ſehr haͤufig durch eine weiße Spirale verziert. Die weiteren Stufen zeigen außen 
und innen Anguß, der entweder in beiden Sällen bellbraun oder weiß ift oder in den 
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Farben wechfelt: außen helleres Braun und innen hellgelb, oder außen braun und 
innen weiß; die dritte Stufe zeigt Auflagen, entweder mit der Hand geformte Klee⸗ 
blätter oder in der Form gedruckte, hochrechteckige Ornamente mit Kirfche, Vogel und 
dergleichen. In Oſterode am Harz iſt die letzte von den vor anderthalb Jahrhunderten 
noch beſtehenden ſieben Toͤpfereien noch im Betriebe. In Goslar hat Jaſchinsky die alte 
Toͤpferei von Blut neubelebt, die weit bekannt war und auch jetzt von Fremden viel 
aufgeſucht wird. Ein anderes Geſchaͤft, das im Innungsbuch ſchon 1782 erwähnt 
wird, aber noch viel Alter iſt, hatte ſich gegen 1850 beſonders auf die Herſtellung von 
Schmelztiegeln geworfen. 1921 aber hat die Ofenſetzerei die Töpferei ganz verdrängt, 
weil die im Harz gefundenen Metalle in zunehmendem Maße ſtatt durch Schmelzen in 
tönernen Tiegeln durch naſſe Saͤureproben ausgeſchieden und mithin die Tiegel meiſtens 
überflüffig wurden. In Hildesheim, deffen RKunſtgewerbehaus die im Boden der Stadt 
gefundenen mittelalterlichen Tongefaͤße bewahrt, beſteht noch eine Runſttoͤpferei am Bruͤhl. 

Die Geſchichte der niederſaͤchſiſchen Toͤpfereien iſt noch ſehr wenig erforſcht, auch iſt 
der vermutete Delfter Einfluß noch nirgends ſicher nachgewieſen. Moͤglich waͤre ein 
ſolcher gewiß von Sayenceorten aus, z. B. von Braunſchweig auf die Töpfereien der 
ländlichen Umgebung. Rieſebieter in Oldenburg, der beſte Kenner norddeutſcher 
Fayencen, findet Delfter Beeinfluſſung in der Malerei der dann und wann in Nieder— 
ſachſen vorkommenden Schuͤſſeln, deren Unterſeite Bleiglaſur zeigt, während die 
Vorderſeite in Scharffeuerfarben bemalt und mit Zinnglaſur verſehen ift; er läßt aber 
die Frage offen, ob es ſich dabei nicht um rein hollaͤndiſche Erzeugniſſe handelt. Der 
Neubelebung niederſaͤchſiſcher Kunfttöpferei dienen die Werkſtaͤtten von Gertrud Kraut 
in Hameln, Jaſchinskp in Goslar und Papendiek in Achterdiek bei Bremen. 


Sonſtige Volkskunſt 


Von den Slechtarbeiten ſtand die Herſtellung von Stuhlſitzen früher in hoher Blüte. 
Bin ſenflechterei für Stuhlſitze wird noch jetzt bisweilen nebenbei von Drechslern und 
Tiſchlern geübt, namentlich in Scheeßel, Jeersdorf, Elsdorf, Zeven und Brokel, alfo 
in nordhannoverſchen Dörfern, und kommt auch bei denjenigen Stühlen zur Anwen⸗ 
dung, die nach den Entwürfen von Muͤller-Scheeßel gebaut find. Als ſonſtige 
Flechtſtoffe kommen in Betracht Rindenftreifen, geſchaͤlte ganze Weiden, geſchaͤlte gez 
ſpaltene Weiden, ferner Doft, Stroh, Rohr, Hanfſchnuͤre; hinzu kommen die dünnen, 
fih vielfach auf dem Ortſtein des Flachlandes langhinziehenden §oͤhrenwurzeln, die in 
Geilhof bei Mellendorf für Stühle und viel haͤufiger für Körbe verwandt werden. 
Im ganzen Lande verſtreut beſtehen noch viele Rorbmachergeſchaͤfte; diefe haben, ſofern 
fie fruͤher auch Kiepen anfertigten, letztere Arbeit in neuerer Zeit bisweilen aufgegeben. 
Die Kiepen find nach Form und Aufbau aͤußerſt mannigfaltig und daher nicht nur 
kulturgeſchichtlich, ſondern auch ſach⸗geographiſch von Bedeutung; ſchon in dem wenig 
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umfangreichen Suͤdniederſachſen gibt es eine große Anzahl verſchiedener Geſtaltungen 
der Kiepen, die fid) dem „Hochdruckgebiet“ der Közenformen Thüringens ebenbürtig 
an die Seite ſtellen. Die geflochtenen Bienenkoͤrbe gewinnen für Volksglauben und 
Volkskunſt dadurch eine beſondere Bedeutung, daß in manchen Bienenzaͤunen ein 
Bienenkorb an der Vorderſeite mit einer holzgeſchnitzten Sigur oder einem auf Holz 
gemalten Bild ver ſehen ift und den Zweck hat, Diebe und Hexen fernzuhalten, alfo als 
„Bannkorb“ dient. Schließlich fei noch erwaͤhnt, daß die Seilerei im Osnabruͤckſchen 
auf dem Lande betrieben wird wie früher im Harzvorlande, und daß die Sifchnetz- 
knuͤpferei an der Niederelbe vier verſchiedene Arten der Technik aufweiſt. 

Unter den Glashuͤtten des Landes hat es nur diejenige zu Oſterwald, im Amte 
Lauenſtein am Suͤdhange des Sauparks, zu groͤßerer kunſtgewerblicher Bedeutung 
gebracht; ihre Erzeugniſſe erfreuen fid) unter dem Namen „Lauenſteiner Glaͤſer“ berech⸗ 
tigter Schaͤtzung. Unter der landesuͤblichen Gebrauchsware dürften wohl trotz der 
zahlreichen vorhanden geweſenen heimiſchen Glashuͤtten, von denen febr viele cinz 
gegangen find, manches von auswärts, z. B. Thüringen, Schleſien und Böhmen, 
eingeführte Stuͤck zu finden fein. Bunte Fenſterſcheiben niederſaͤchſiſcher Herkunft find 
haͤufig; denn ſehr beliebt und daher weit verbreitet in ganz Nordweſtdeutſchland, und 
zwar zuerſt in den Staͤdten, nachher auf dem Lande und hier laͤnger als in der Stadt 
feſtgehalten, war die Sitte, gemalte Senfterfcheiben zur Hausrichte zu ſchenken. Das 
aus dieſem Anlaß vom Bauherrn gegebene Seft hieß „Senfterköft” oder „Senfterbier“, 
nach dem dann die Scheiben Fenſterbierſcheiben genannt wurden. Daß bei dieſem 
Senſterbier zu großer Aufwand getrieben wurde, geht aus den landesherrlichen Ver— 
ordnungen hervor, welche es verbieten, da „der Hauswirt diejenigen, fo die Senfter 
verehret, einlaͤdt und auf die Ausrichtung zu ſeinem eigenen Verderb oft ſo viel an— 
wendet, wie die Senfter koſteten, alfo, daß ſchlechter Vorteil, ja oft Schaden und Um: 
gemach dabei zu erwarten war.“ Die Glasmalereien wurden ſo hergeſtellt, daß auf 
den meiſt farbloſen Scheiben Schmelzfarben aufgetragen und dann in einem Faftenz 
artigen Brennofen durch Schmelzung eingebrannt wurden, meiſt farbenfreudige Dar— 
ſtellungen vielfachen Inhalts, eine heimiſche Volks kunſt, die im 17. und 18. Jahrhundert 
bluͤht, aber gegen das Jahr 1800 mit nur noch bildloſen Inſchriftentafeln in unkuͤnſt— 
leriſcher Schwarzlotmalerei abſchließt. Unter den Darſtellungen der älteren Zeit herr- 
ſchen baͤuerliche Wappen und laͤndliche Beſchaͤftigungen vor. Als Inhalt des Wappens 
erſcheinen mehrfach Hausmarken, 3. T. mit den Anfangsbuchſtaben des Namens in den 
Winkeln, ein Reiterftiefel, drei Abren, ein Sattel als Schildes bild mit einer Sichel als 
Helmzier vom Jahre 1649. Von den laͤndlichen Berufen find namentlich der Bauer 
und der Imker verherrlicht, erſterer bei ſeiner Arbeit als Maͤher oder als Erbauer eines 
Hauſes in ausgeſprochenem niederſaͤchſiſchem Stil, ferner im gewoͤhnlichen oder im 
Hochzeits wagen, letzterer in feiner Tätigkeit innerhalb des Immenzaunes; auch eine Stau 
in bunter Volkstracht mit einer Roſe in der Hand fehlt nicht, wie ein Beiſpiel aus der 
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Marſch Land Kehdingen lehrt; die Marſchen zeigen vielfach Schiffsbilder. An den 
Handwerker erinnern Handwerksgeraͤte, z. B. zwiſchen zwei gekreuzten Palmzweigen mit 
der Jahreszahl 1719, an den Müller ein Mehlſack; haͤufig finden ſich auf den Bildern 
ein Reiter mit Peitſche und ein Reiter, dem eine Frau den Trunk kredenzt, feltener 
Muſikanten und Tiere. Einmal iſt Chriſtus am Kreuz dargeſtellt und daruͤber als ſein 
Symbol der Pelikan, der ſein Blut fuͤr die Seinen hingibt. Spaͤter beſchraͤnkt man 
fid) auf religioͤſe Spruͤche oder auf Angabe von Name und Ort, zu denen bisweilen 
Engelstdpfe und Palmenzweige als Ausklang der bildlichen Darſtellung hinzutreten. 

Von tieriſchen Stoffen kommen in der niederſaͤchſiſchen Volkskunſt noch Bein, Horn 
und Leder in Betracht, aber nur in geringem Grade. Den ledernen Scheiden der filiz 
granverzierten Eßbeſtecke gibt eine einfache Punzung Muſter und Datierung, waͤhrend 
bei den mit Leder uͤberzogenen Kummeten die Ausſchmuͤckung mehr durch oen Meſſing— 
bebang oder die Bearbeitung des Solzwerks erreicht wird. Dem Schaͤfer boten die 
hoͤrnernen Grindbuͤchſen, welche Salbe gegen den Grind der Schafe enthalten, Anlaß 
zur Ausführung feiner Gravierungen. 


Stoffe, Tracht und Schmuck 


Niederſachſen bot ſchon fruͤh durch die Mannigfaltigkeit ſeines Bodens und ſeiner 
hierauf beruhenden Wirtſchaft die Vorausſetzungen für eine hochentwickelte Spinnerei 
und Weberei, naͤmlich bluͤhenden S§lachsbau und ausgedehnte Schafzucht; es ſchuf 
durch den großen Umfang feines Gebietes, das von Hamburg bis Kaffel, von Norderney 
bis Nordhauſen, von Bentheim bis Doͤmitz und von Aurbaven bis nahe an Münfter 
heranreicht, und durch feine ſtarke landſchaftliche Gliederung, die durch viele Fluͤſſe, 
Moore und Soͤhenzuͤge noch weiter verſtaͤrkt wird, die Gelegenheit zur Herausbildung 
zahlloſer verſchiedener Sormen von Tracht und Schmuck. 

Die Grundlage fuͤr die Herſtellung des Stoffes bildet das Spinnen, welches in der 
Bereitung der Slachsmaſſe oder Hanfmaſſe feine Vorſtufe hat. Von den zahlreichen 
hierher gehoͤrigen Geraͤten iſt das Spinnrad am meiſten Gegenſtand kuͤnſtleriſcher 
Betätigung geweſen, fei es, daß diefe fih auf einen geſchmackvollen Aufbau beſchraͤnkt, 
ſei es, daß ſie durch Drechslerei und Schnitzerei, Malerei und Elfenbeinverzierungen 
den Eindruck erhoͤht. Zu den Stoffen aus den heimiſchen Geſpinſtfaſern Hanf, 
Slachs und Wolle traten ſpaͤter ſolche aus Seide und Halbſeide. Die Spinnerei 
und Hausweberei hatte gegen 1910 in einigen Gegenden noch eine große Bluͤte, 
namentlich im Regierungsbezirk Lüneburg, wo es damals gegen 11000 Webſtuͤhle 
gegeben haben ſoll; auch die Eichsfelder Weberei iſt bekannt. In anderen Gegenden, 
3. B. im Solling, wo fie ſchon lange ausgeſtorben war, bat der Krieg und der 
durch ihn bewirkte Mangel an Webwaren erneut zu größerem Slachsanbau und 
zur Wiederaufnahme der Weberei in vielen Dörfern geführt, fo daß in manchen Dörfern 
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jetzt fünf bis ſechs Weber tätig find. Von der früheren außerordentlich großen Blüte 
der Hausweberei bekommt man bei genaueren Nachforſchungen in den kleinen Städten 
und Doͤrfern Mitteilungen, welche in Erſtaunen ſetzen. Im Kreiſe Northeim, wo heute 
kein Berufs weber mehr arbeitet, ift die Weberei in ſieben Dörfern erft um das Jahr 
1880 eingegangen. In Bodenwerder, dem ſchoͤnen Weſerſtaͤdtchen, das durch Muͤnch⸗ 
hauſens Abenteuergeſchichten bekannt ift, gab es um 1830 etwa achtzig bis hundert 
Berufsweber, welche fuͤr die Ausfuhr arbeiteten; damals war Bodenwerder durch ſein 
Leinen beruͤhmt, nach dem noch jetzt in Bielefeld eine Art Bodenwerder Leinen genannt 
wird. Unter dem Druck der Konkurrenz der engliſchen Maſchinenweberei wanderten 
viele aus Bodenwerder ſpaͤter nach Amerika; im Jahre 1908 ſtarb dieſer berühmte 
Erwetrbszweig in Bodenwerder völlig aus. Nach dem Harz zu macht man aͤhnliche 
Beobachtungen. Das Garn brachten meiſtens die Bauern ſelbſt, das dann der Weber 
verarbeitete. In Eldagſen beſtand noch 1865 eine etwa zehn bis zwölf Mitglieder 
umfaſſende Drell-Leinenweber-Gilde, die im Jahre 1879 verſchwunden war; 1891 verz 
nichtete ein Hagel wetter mit den Reften des Slachsbaues in der §eldmark Eldagſen auch 
die Grundlage fuͤr dieſes alte Gewerbe. Aus dem ſuͤdlichen Niederſachſen iſt ſchließlich 
noch zu berichten, daß in der Stadt Schoͤningen am Elm noch eine blühende Damaſt⸗, 
Drell- und Leinenhandweberei beſteht. In Nordhannover lebten in Scheeßel Weber, 
deren einer Drell fertigte, waͤhrend die anderen „bunte Sachen webten“, welche die 
Bauern im Haufe nicht herſtellen konnten; 1850 hoͤrte dies auf. Die „Beiderwand“, 
ein grobes Gewebe aus Leinen und Wolle, deren Weberei in Schleswig-Holſtein fo 
ſehr in Bluͤte ſteht, iſt auch in Niederſachſen vertreten, beſonders in Oſtfriesland; im 
Oldenburgiſchen weiſt das Dorf Zetel zwei Betriebe auf. 

Eine Überficht der verſchiedenen Stoffe macht man ſich am beften durch folgendes 
Schema, das fuͤr das Oldenburger Land gilt: 


Kette: Einſchlag: Stoff: 
Flachs Flachs Leinen 
Flachs oder Hanf Wolle Wollaken rech be 
Slachs, aud) Hanf Baumwolle Halbleinen winklig 
Flachs oder Hanf Wolle Wollen Dichtgood ſchraͤg 
Flachs oder Hanf Baumwolle Baumwollen Dichtgood gewebt 


Wegen der hoͤlzernen Webegitter, die oft huͤbſch verziert ſind, iſt hier kurz das 
ſogenannte „Goͤrdeltau“ zu erwaͤhnen, ein weitverbreiteter Bandwebeapparat. Spitzen⸗ 
kloͤppelei iſt in dem Dorfe Liebenau bei Nienburg bodenſtaͤndig. In den Stuben der 
reichen Marſchbauern des Alten Landes fallen einem an den Gardinen feine Saͤkelſpitzen 
auf. Unter den Strickarbeiten ſeien die gemuſterten Struͤmpfe Schaumburgs und die 
Handſchuhe des Lüneburger und Schaumburger Landes hervorgehoben, letztere durch das 
Hineinſtricken bunter Glasperlen in feinen Muſtern von kunſtgewerblicher Bedeutung 
und unter dem Namen „Perrelhandſchen“ weit bekannt. 
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Bei der weiteren Herrichtung der Stoffe unterfcheiden wir Sárben, namentlich Blau⸗ 
druck, Naͤhen und Sticken. Im engen Sufammenbang mit dem Flachsbau des Landes 
bat der Blaudruck eine große Verbreitung gehabt, von der jetzt nod) eine Reihe lebens— 
faͤhiger Betriebe zeugen. Das Verfahren des Saͤrbens ift im weſentlichen das gleiche 
geblieben. Das zu faͤrbende Leinenſtuͤck wird auf einen Tiſch aufgeſpannt, mit Elle und 
Lineal genau eingeteilt, dann dementſprechend vermittels der hoͤlzernen Druckformen 
oder Modeln mit dem ſogenannten „Papp“, einer in flachem Kaften „Schaße“ bereiteten 
klebrigen Miſchung aus Tonerde, Gummi, Blei und Blauſtein (Kupfervitriol) und 
anderen Stoffen, welcher nachher als Reſervat oder Iſoliermaſſe dient, bedruckt und 
dann getrocknet. Hierauf kommen die Leinenſtuͤcke in den Sárberaum, der die Särbeküpen 
enthaͤlt; in dieſe mit kaltem Regenwaſſer angefüllten Aupen wird der kochend angeruͤhrte 
Indigo nebft Kalk und Eiſenvitriol hineingetan und in dieſe blaue Slut werden nun 
die Stoffe, an ſchwebenden Reifen befeſtigt, hineingelaſſen; dem Eintauchen, das drei— 
viertel Stunden dauert, folgt ein freies Hängen in der Luft für eine Viertelſtunde, und 
der aus ſolchem regelmaͤßigem Wechſel beſtehende „Zug“ wird nun fortgeſetzt, bis die 
Sarbe des Leinens die gewünfchte Stärke erreicht hat. Da der Stoff unter dem „Papp“ 
weiß geblieben iſt, ſo erſcheint, wenn nun der „Papp“ durch Auswaſchen in einer 
ſchwachen Säurelöfung entfernt wird, das Muſter weiß auf blauem Grunde. 

Die Druckformen ſind von manchen Muſeen geſammelt worden; es ſind Rechtecke 
aus geſperrtem Holz: die Druckflaͤche immer aus Birnbaumholz, weil dieſes gleidh- 
zeitig feft und glatt ift, die Auflage mit Griffloͤchern aus Eiche oder Kiefer, in anderen 
Gegenden aus Tanne. Fruͤher waren die Formen vom Blaudrucker felbft, der in Zeiten, 
wo wenig zu tun war, das Sormftechen erlernt hatte, hergeſtellt, ſpaͤter von Berufs— 
formenſtechern. Während die aͤlteſten Sormen nur aus Solz beſtehen, wurde das Muſter 
ſpaͤter teilweiſe und ſchließlich ganz in Meſſingſtiften eingelaſſen. Als Sarbemittel diente bis 
in das 10. Jahrhundert hinein die einheimiſche Sarbpflanze, der Faͤrberwaid, an den 
noch jetzt der Name Waidkuͤpe erinnert, ſodann der hochwertige indiſche Indigo, der 
fih in zweihundertjaͤhrigem erbittertem Kampfe durchſetzt. Die Anzahl der verwend- 
baren Farben iſt beſchraͤnkt, weil die Stoffe nur kalt gefaͤrbt werden koͤnnen, da der 
Papp ſich in kochendem Waſſer aufloͤſen wuͤrde. 

Betriebe beſtehen noch jetzt in großer Anzahl. In Nordhannover ift die alte Firma 
Graevius in Stade ſehr bekannt. In Scheeßel arbeitet man auch in Oldruck, bei welchem 
Sarbe und Mufter ohne Papp in Olfarbe auf weißen oder bereits gefärbten Grund 
aufgetragen wird. In Hagen, im Teutoburger Walde bei Osnabruͤck, ging der Blau— 
druck infolge der billigeren Herſtellung der fabrikmaͤßig bedruckten Neſſelſtoffe ein. Nach 
Ausſage von J. H. Landwehr in Hameln, der dort viel zur Neubelebung des Blau— 
drucks tut und nach den vortrefflichen Entwuͤrfen ſeiner Gattin arbeiten laͤßt, gibt es 
außerdem noch lebende Betriebe in Baſſum, Rhaden, Sulingen, Schwarmſtedt, 
Bahrenburg und Rifchenau in Lippe. In Polle wird noch viel gedruckt, weil feine 
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echten Sarben fid) gut halten und infolgedeffen die Nachfrage nad) bedrucktem Leinen 
fuͤr Schuͤrzen und Kleider groß iſt. Im noͤrdlichen, dem Volkstum nach niederſaͤchſiſchen, 
Heſſen ift der gleiche Ruͤckgang zu verzeichnen; „das ſchleicht fid) allmáblid) weg“, 
dies Wort eines Mannes in Hofgeismar uͤber den Ruͤckgang der beruͤhmten Schwaͤlmer 
Volkstrachten paßt in manchen Land ſchaften auch auf den Blaudruck. Dem Blaudrucker 
in Oſterode bringen die Bauern aus der Umgegend viel weißes Leinen zum Bedrucken, was 
durch die Erhaltung zahlreicher vortrefflicher Sormen und Muſterbuͤcher gefördert wird. 

Eine andere Art, Stoffe farbig zu ſchmuͤcken, iſt die Stickerei, deren Farbenverteilung 
durch die Eigenart der Fadentechnik bedingt iſt. Wie kein Meiſter vom Himmel faͤllt, 
ſo iſt auch die Vorzuͤglichkeit der Stickereien nur aus ihren Vorausſetzungen zu ver— 
ſtehen, einmal aus der jahrhundertelangen Überlieferung, die aus zahlloſen Verſuchen 
nur das Beſte bewahrt und vererbt, zum anderen aus der Schulung der einzelnen 
Stickerin, welche ihre Kunftfertigkeit befonders der an Stickmuſtertuͤchern früh begonz 
nenen Übung verdankt. Diefe, welche in Sachſen „Zeichnentücher” heißen, werden in 
Nieder ſachſen oft „Namentuͤcher“ genannt, weil ein Teil der Übungsmufter immer 
Buchſtaben find, in Oſtfriesland aus demſelben Grunde „Lettertuͤcher“, und befteben 
aus Leinen, ſeltener aus Stramin. Den Inhalt bilden außer Buchſtaben, welche haͤufig 
den Namen der kleinen Kuͤnſtlerin verraten, oft die Jahreszahl der Herſtellung und 
dann eine Anzahl immer wiederkehrender Darſtellungen: Chriftus am Kreuz, Adam 
und Eva, die Kundfchafter mit der großen Traube, außerdem Daten, Blumen, Vögel, 
Eichhoͤrnchen, Hunde und in den Kuͤſten- und Marſchgegenden Schiffe, alles deutlich 
erkennbar und mett in guter Verteilung über die Släche; hinzu kommt eine ganze Reihe 
von Einzelmotiven. Durch die geſchmackvolle Vorfuͤhrung eines fo reichen Inhalts 
waren die Stidmuftertücher wohl geeignet, eingerahmt die Wand zu zieren, wie diefes 
oſtfrieſiſche Sitte ift. Die Art der Ausführung ift durchweg Kreuzſtich; die ältere Durch— 
bruchſtickerei auf Leinengrund, deſſen Sáoen teils ausgezogen, teils fortgeſchnitten 
wurden, feint fid) bei Stickmuſtertuͤchern aus Nieder ſachſen nicht zu finden. 

Dieſe Art der Stickerei kommt dagegen bei Gebrauchsſtuͤcken mehrfach vor, zum 
Beiſpiel, die Mitte von Blattmuftern bildend, bei Schultertüchern im Lüneburgifchen 
und Schuͤrzen im Alten Lande, die in beiden Faͤllen aus feinem weißen Batiſt beſtehen. 
In der gleichen Verwendung findet fid) auch bisweilen Applikationsarbeit mit Túl 
auf ſeidenen Schultertuͤchern im Schaumburgiſchen, eine Art, die durch die Verwen— 
dung von Stielſtich in der Win ſer Elbmar ſch nachgeahmt wird. Der Plattſtich dagegen 
ſteigert ſich von feiner Verwendung in der einfachen Weißſtickerei über die farbigen 
Muſter auf den Schultertüchern der Landgebiete Bremen, Verden, Hoya, Osnabrück 
und Braunſchweig bis zu jener Höhe der reichen Seidenſtickerei, welche durch Einzel 
form, Geſamtverteilung und Sarbenzuſammenklang auf den ſchaumburgiſchen Schulter: 
tüchern und auf den Prunkhandtuͤchern, Aiffenbesügen und Schultertüchern der Winſer 
Elbmarſch das Entzuͤcken eines jeden Beſchauers erregt und mit Recht den welt: 
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berühmten Stickereien der Balkanvoͤlker gleichgeſetzt wird. Der Farbenfreudigkeit der 
Schaumburger entſpringt weiterhin die Verwendung des Kettenſtichs in bunten 
geometriſchen Muſtern auf den weißen, blauen, lilanen und ſchwarzen Struͤmpfen, 
hier der Kettenſtich offenbar in Nachahmung der bei anderen einfarbigen Struͤmpfen 
hineingeſtrickten Muſter. Neues Material, naͤmlich Glas, kommt zur Anwendung bei 
den bunten Perlenſtickereien, welche die Halsſchleifen und namentlich die Frauenmuͤtzen 
in ihren zahlloſen land ſchaftlich verſchiedenen Formen zieren, ferner Metall in der 
Geſtalt kleiner, kreisrunder Slindern, die auf Frauenmuͤtzen verſtreut find, auf den 
Schultertuͤchern der oͤſtlichen ſchaumburgiſchen Trachtengruppe dagegen ſo zahlreich und 
dicht genaͤht find, daß diefe einem glänzenden Schuppenpanzer gleichen. Verſchiedene 
Mittel vereinigen ſich, um bei den Altländer Bruſtlaͤtzen Reichtum und Schoͤnheit 
zu zeitigen. Gegenüber all dieſen reichen Sticktechniken tritt der Kreuzſtich, welcher die 
Stickmuſtertuͤcher in fo hohem Grade beherrſcht, bei Gebrauchsgegenſtaͤnden ganz zuruͤck. 

Als Beiſpiel für die Möglichkeit der Neubelebung aller dieſer Techniken fei folgendes 

aus Scheeßel erwaͤhnt: der mit der Nadel fuͤr den Muͤtzenſtrich gefertigte Tuͤlldurchzug, 
der jetzt noch hergeſtellt wird, iſt als Bluſenſaum moͤglich und die Perlenſtickerei von 
Muͤtzen und Bruſt⸗Schulter-Kragen als Einſatz bei weißen Kleidern. 

Was die Spinner und Weber, die Spitzenkloͤpplerinnen und die Strickerinnen, die 
Blaudrucker und die Stickerinnen mit ihren fleißigen und geſchickten Sanden geſchaffen 
haben, das alles vereinigt fidh, um in der Volkstracht einen harmoniſchen Zuſammen— 
klang in Form und Farbe zu geben. An Volkstrachten war Niederſachſen keineswegs 
arm. Was jetzt noch davon lebt und was ſeitens der Muſeen gerettet iſt, das gibt 
zuſammen mit den Überlieferungen in Bild und Wort einen genuͤgenden Überblick von 
dem, was hier einſt geberrfcht hat. 

Wie überall in Deutſchland, fo ift auch in Niederſachſen die ſtaͤdtiſche Kleidung 
immer wieder das Vorbild für die Geſtaltung der laͤndlichen Tracht geweſen; Som 
und Ausſtattung wurden im ganzen oder im einzelnen immer wieder aus der Stadt 
neu uͤbernommen, in verſchiedenen Landſchaften verſchieden lange beibehalten, ebenſo 
bezirksweiſe in verſchieden ſtarkem Maße umgeſtaltet und ſchließlich wieder aufgegeben 
teilweiſe ganz, teilweiſe nur in Einzelheiten. Auf dieſe Weiſe bat fid) ein faft unentz 
wirrbares Netz von Einfluͤſſen über das ganze Land gelegt, Einfluͤſſe, die wir in voller 
Klarheit wohl nie mehr zu erkennen imſtande fein werden. Hinzu kommen Sonders 
geſtaltungen, die ausſchließlich durch räumliche Sonderentwicklung geſchaffen find, woz 
bei einerſeits weltliche und geiftliche Gebietsgrenzen als Verkehrshinderniſſe, anderſeits 
tief in Volkstumsverſchiedenheit begründete Geſchmacksverſchiedenheiten als Erzeuger 
verſchiedenartiger Ausſtattungen mitgewirkt haben; ſchließlich bilden die Staͤdte als 
Verkaufsorte für den Aufputz zu den Volkstrachten Ausſtrahlungsmittelpunkte für verz 
ſchieden große Aulturkreife. 

Die Trachten verſchiedenheiten bewegen fid) nicht auf dem gleichen Gebiete, vielmehr 
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find die landſchaftlichen Unter ſchiede in den einzelnen Gegenden von den durch Anlaß, 
Stand und Alter bedingten Unterſchieden der Tracht in einem und demſelben Dorfe 
ſcharf zu trennen. Jenes ſind die Trachtengruppen, dieſe letzteren die Trachtenarten. 
Von der ſchlichteren Alltagstracht hebt ſich die feſtlichere Sonntagstracht ab, deren Aus- 
ſchmuͤckung zu hohen Seften noch geſteigert wird. Am farbenpraͤchtigſten geſtaltet ſich die 
Tracht der Braut, die außerdem durch die aus Glasperlen, Slindern und kuͤnſtlichen Blumen 
beſtehende Brautkrone beſonders hervorgehoben wird. Dem Ernſt des Todes wird die 
Trauertracht in verſchiedenen Abſtufungen gerecht, und zum heiligen Abendmahl wird 
eine Tracht angelegt, welche ſich von derjenigen zur Volltrauer nur wenig unterſcheidet. 

Die Trachtengruppen ſind in Niederſachſen viel zahlreicher, als der Uneingeweihte 
ahnt. Ju den lebendigſten und bekannteſten Trachtengebieten von ganz Deutſchland 
gehoͤren die ſchaumburgiſchen Lande mit den drei Untergruppen Lindthorſt, Buͤckeburg 
und Stille, anderer ſeits die Mitte des Elbe-Weſer⸗Muͤndungslaͤndes mit den Gruppen 
Scheeßel, Rhade, Heeslingen und Bremervoͤrde; hinzu kommt noch mit lebenden Reſten 
das Osnabruͤcker Land, wo der Bekenntnisunterſchied auch verſchiedene Trachten ſchuf: 
evangeliſche in Melle und Neuenkirchen, katholiſche in Melle, Wellingholzhauſen, Laer 
und Glandorf. Manche fruͤher berühmte Trachten find verſchwunden, fo die Bortz 
felder bei Braunſchweig, die Winſer bei Lüneburg, die Altlaͤnder bei Stade und die 
Saterlaͤnder im Oldenburgiſchen. 

Von den vielen Trachtenteilen, die einer beſonderen Aufmerkſamkeit wert ſind, will 
ich nur Schuhe und Hut erwaͤhnen. Unter den Orten, wo Bauernhuͤte hergeſtellt 
wurden, ſei als ein Beiſpiel Scheeßel genannt; dort fertigte bis 1863 der Hutmacher 
Winkelmann hohe, nach oben ſich erweiternde Huͤte, die ebenſo zum Alltag, wie beim 
Kirchgang getragen wurden, und nach ihrem Verfertiger „Winkelmann“ genannt 
wurden. Ihr Filz beftand aus Schafwolle trotz des Wortes: 

„Haſenhaar und Biber — Das gibt 'nen guten Hut.“ 

Beſondere Hervorhebung verdienen die Holzſchuhe, „Holſchen“, die als Sußbekleidung 
im ganzen Norden, Nordweſten und Weſten Nieder ſachſens herrſchen, namentlich in 
den Moor- und Marſchgebieten, an deren Bodenbeſchaffenheit ſie ſich anpaſſen, da ſie 
der Volksanſicht nach dichter und wärmer find als Lederſchuhe. Sie beſtehen meiſt aus 
Erle, ſeltener aus Weide, Pappel, Birke oder Linde, und ſind entweder hoch und ganz 
aus Holz oder niedrig mit einem Lederkiſſen auf dem Spann oder als „Holſchenſteebel“ 
mit langen Lederſchaͤften verſehen zum Anziehen beim Torfſtechen und bei Winter: 
arbeiten. Die Herſtellung des Holzſchuhes erfolgt entweder als Nebenbeſchaͤftigung 
„kleinerer Leute“ im Winter, und zwar fruͤher in der Sorm der Stoͤr, der Wanderarbeit, 
indem der Holzſchuhmacher auf jedem Gehoͤft den für das Jahr nötigen Vorrat im 
voraus fertigte, oder ſeltener als Hauptberuf, wie 3. B. in Nordleda im Lande Hadeln, 
wo eine beſondere Innung der Solz ſchuhmacher beſteht und in jedem Winter einen 
eigenen Ball veranſtaltet, der in dem um Mitternacht beginnenden Holzſchuhtanz ſeinen 
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Höhepunkt erreicht. Die Verwendung von Holsfchuben auf moorigem Boden fogar 
für Pferde in der Gegend von Bederkeſa hat feinerzeit die Aufmerkſamkeit Moltkes erregt. 

Durch befonders reichen Schmuck waren die Sriefen von jeher vor anderen deutſchen 
Staͤmmen ausgezeichnet, wie ſchon der alte Geograph Gerhard Mercator berichtet, 
eine Mitteilung, die ſowohl durch die farbigen Abbildungen im aͤlteſten deutſchen 
Trachtenbuche, der im ſechzehnten Jahrhundert niedergeſchriebenen Hauschronik des 
frieſiſchen Haͤuptlings Unico Maninga, wie durch die in Oftfriesland noch kuͤrzlich 
getragenen Schmuckſtuͤcke aus reinem Golde beſtaͤtigt wird. Aber auch das eigentliche 
Niederſachſen iſt uͤberreich an mannigfaltigen Formen ſilbernen und ſilbervergoldeten 
Bauernſchmuckes. Hier Fannen wir nur das Wichtigſte aus dem herausgreifen, was 
die Muſeen des Landes in großer Sülle geborgen haben. 

Junaͤchſt ein kurzes Wort uͤber die Herſtellung. In den kleinen Staͤdten Nieder— 
ſachſens lebten Gold ſchmiede, welche die laͤndliche Bevölkerung der náberen und weiteren 
Umgegend mit Schmuck verforgten, und zwar nicht den volkstümlichen Geſchmack 
beſtimmend, ſondern fid) ihm ganz und gar anpaſſend, indem zum Beiſpiel manche 
Goldſchmiede fuͤr beſtimmte Gegenden den geforderten Schmuck den eigens hierfuͤr 
beſtimmten Schiebladen ihrer Werkſtatt entnahmen. Die zur Arbeit notwendigen 
Muſterbuͤcher find noch heute mehrfach erhalten, teils bei den Goldſchmieden ſelbſt, teils 
in den Muſeen. In den reichen Marſchen und den Sriefenlanden hat fid) die Filigran— 
kunſt zu einer Hobe entwickelt, die von keiner anderen Landſchaft Mitteleuropas uͤber⸗ 
troffen wird. Die Herſtellung, von der Goldſchmied Muͤgge auch eine Beſchreibung 
gegeben hat, iſt folgende: der Draht wird nacheinander durch in Stahl befindliche 
Löcher, die immer enger werden, gezogen, bis er die gewuͤnſchte Feinheit erreicht hat; 
die Körnung des Siligrans, die dieſem feinen Namen Fadenkorn gegeben hat, wird 
dadurch gefchaffen, daß zwei ganz dünne Silberdraͤhte wie eine Schnur zuſammen⸗ 
gedreht werden und ſodann dieſe Silberſchnur wieder flach gewalzt wird. 

Nun zur Schmuck⸗Geographie. Die Betrachtung der einzelnen Schmuckſtuͤcke wird 
durch ihre nach alter Überlieferung landſchaftlich abweichende Form und Verzierung 
eben ſo unterhaltend wie belehrend. Beginnen wir bei der Hemdſpange, die allein ſchon 
in Buxtehude in zwei Formen hergeſtellt wird: einmal für die Altlaͤnder Marſch als 
„Brut- Hart“ (Braut Herz), ein gekroͤntes Herz aus Siligran, bisweilen mit tuͤrkisblauen 
Glasperlen und Granaten, immer mit Siligranbommeln (vielleicht eine Weiterbildung 
der auch vorhandenen einfach glatten, aus einer einzigen beſtehenden Form), andererſeits 
für das weit ausgedehntere Geeſtgebiet bis einſchließlich Sittenſen, Rhade, Zeven und 
Selſingen eine flachgewoͤlbte Scheibe, darauf eine Roſette aus Filigrannetzwerk mit 
vielen bunten „Steinen“ aus Glasfluß. Vereinzelt kommt letztere auch im Lüneburgifchen 
und bei Hannover vor; im Osnabruͤckſchen dagegen hat die gleichgeformte Hemdſpange 
einen ausgebogten oder ausgezadten Rand und im Siligeanmufter Mandorlen und 
Paͤſſe. In den Schaumburger Landen iſt das große flachgewoͤlbte Achteck herrſchend, 
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auf dem die Jahreszahlen, Buchſtaben und Vogel nebft Herz während der erften Saͤlfte 
des neunzehnten Jahrhunderts eingraviert, ſpaͤter aber aufgelegt und feſtgenietet find. 
Eigenartig iſt „der ſilberne Buſen“, jenes Altlaͤnder Mieder mit Schnuͤrkette und zwei 
Reihen ſilbernen Schnuͤrhaken; die eigentlichen Haken, gegoſſene Arbeit, find an die 
Anſatzſtuͤcke aus Silberblech angelötet, welche durch je eine geſtanzte Muſchel und je 
eine feſtgeſtiftete, gegoſſene Engelgruppe verziert ſind. Im uͤbrigen Herzogtum Bremen 
ift „der filberne Buſen“ kuͤrzer und die Auflagen der Anſatzſtuͤcke beſtehen aus Siligran 
und werden durch einen Splint feſtgehalten. In der gleichen Landſchaft gibt es unter 
den Guͤrtelſchließen trapezfoͤrmige Stuͤcke, welche die Ver ſchnuͤrung des Mieders im 
kleinen durch ein Silberkettchen nachahmen. Bezeichnend fuͤr die Braunſchweiger Gegend 
ift der ſilberne Bohnenſchmuck, ein Halsband mit zwei Reiben aufgenaͤhter, bohnen⸗ 
foͤrmiger Silberplatten, ein Muſter, das einmal auch in ganz anderer Technik nach: 
geahmt ift: ein Frauenhalsband aus Rollshauſen bei Duderſtadt zeigt die gleichen 
Bohnen, aber hergeſtellt in Plattſtichſtickerei aus Silberdraht uͤber weißer Unterlage. 
Wundervolle hohle Siligrantugeln finden fid) im Alten Lande als Bommeln an Arm: 
baͤndern, Hemd ſpangen und Broſchen ſowie als Armelzierknoͤpſe, im letzteren Salle von 
erheblicher Größe und granuliert. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genuͤgen, um die 
große oͤrtliche Verſchiedenheit der Sormen des Bauernſchmucks anzudeuten. Noch kaum 
beachtet ift die Tremblierung der Flaͤchen ſilberner Schließen in vielen Landſchaften 
Nieder ſachſens, der mit breitem Stichel fortſchreitend hergeſtellte Zickzackſtrich, der 
3. B. bei einem Stud aus Hannovers Umgegend ſowohl die Umrahmung des Ganzen, 
wie auch Teile des Muſters, naͤmlich die Stengel und die Blattſchraffierung, bildet. 

Einen Rüdgang in der volkstuͤmlichen Goldſchmiedekunſt bezeichnet das Auftreten 
gepreßter Stuͤcke während der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, entweder 
als Hauptteil wie bei Halskettenſchließen, Broſchen, Schnallen und Ohrringen, oder nur 
als Auflage auf Einzelgliedern bei Halsbaͤndern. 


Dorfkirche und Dorffriedhof 


Ein beſonderer Reiz und eine beſondere Bedeutung ſind der niederſaͤchſiſchen Dorf— 
kirche eigen. Wie bei der Volkstracht, ſo herrſcht auch hier eine große landſchaftliche 
Mannigfaltigkeit, in ähnlicher Weiſe wie dort bedingt durch die Übernahme verſchie— 
dener Stile und Zier formen aus hoͤheren Rulturſchichten zu verſchiedenen Zeiten, durch 
landſchaftlich verſchiedene Ausgeſtaltung des Ubernommenen und wohl auch durch die 
landſchaftlich verſchieden lange Beibehaltung derſelben. Hinzu kommt bei der Dorfkirche 
etwas, was hier den Grad der Bodenſtaͤndigkeit gegenuͤber der Volkstracht noch ſehr 
erhoͤht, naͤmlich das Sicheinfuͤgen in die Landſchaft, aus der die Dorfkirche durch ihren 
Baugrund und durch ihren Bauſtoff unmittelbar herauswaͤchſt, und ihr Verhalten 
zum Dorfbilde, in welchem die Dorfkirche, fei es als Mittelpunkt oder als hoͤchſt— 
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gelegener Punkt, eine beherr ſchende Stellung einnimmt. Aus all den genannten Gründen 
entfernt ſich die Geſtaltung der Dorfkirche, aͤhnlich wie die der Volkstracht, von den 
ſtammeskundlichen und den wirtſchaftlichen Grundlagen, welche dem Bauernhauſe auf 
weite Strecken hin Eigenart und Gleichheit verleihen. Dieſes er ſchwert, obwohl Bau⸗ 
ftoff und Bautechnik für die Ausbildung der Dorfkirche wieder ausgleichend wirken, 
doch im Zuſammenhang mit dem viel zerſtreuteren Auftreten der Kirchen, deren jede 
eigentlich ein Runſtwerk für fid) ift und die auf dem Lande nie in der Geſamtheit wirken, 
die flaͤchenhafte Betrachtung und ein Heraus finden von Typen. Selbſt bei gleichem Stil 
und gleichem Bauſtoff wird die kuͤnſtleriſche Wirkung der Dorfkirche verſchieden fein, 
je nachdem diefe fid) der Dorfform und der Gelaͤndegeſtaltung anpaßt. Die romaniſchen 
Kirchlein wirken anders, je nachdem ſie im gruͤnen Waldestal liegen, wie in Bursfelde 
an der Mündung der Nieme in die obere Weſer, oder inmitten breiter felder- und 
obſtbaumreicher Slugtáler, wie in Siſchbeck bei Hameln, oder innerhalb des Sladlandes, 
am Rande einer breiten grunen Bachaue, wie in Idenſen bei Wunſtorf. Das Gleiche gilt 
für das Verhaͤltnis der gotiſchen Bauwerke zur umgebenden Landſchaft; welcher Gegenſatz 
zwiſchen der Dorfkirche am Zwiſchenahner Meer und derjenigen am Harzrande! 

Weitere Bereicherung wird durch die Gliederung des kirchlichen Bauwerks ſelbſt 
geſchaffen. Als Beiſpiel fei hier nur der Kirchturm angeführt. Dieſer waͤchſt bisweilen 
ſcheinbar aus dem Langhaus heraus, wie am Harz und im vorgelagerten Suͤgellande, 
oder iſt ihm an der Weſtſeite als ſtarke Baumaſſe von eigener Wirkung vorgeſetzt, wie 
in Neuenhuntorf, Elsdorf und vielen anderen Dörfern, oder ſteht, von niedriger Sorm 
und holzumkleidet, getrennt neben der Kirche, wie in Embſen, Undeloh und manchem 
anderen Dorf der ſtillen Heide. 

An Stimmungsgebalt und Mannigfaltigkeit wird das Außere der Dorfkirche durch 
das Innere faſt noch uͤbertroffen. Hier entſteht echt deutſche, vielgeſtaltige Schoͤnheit 
durch das Zuſammengehen verſchiedenartigſter Raumgeſtaltung mit der an Geſchmack, 
Stil und Stoff hoͤchſt verſchiedenartigen Aus ſchmuͤckung und Ausftattung. 

In den niederſaͤchſiſchen Dorffriedhoͤfen hat die Vereinigung von Kunft und Natur 
Stätten geſchaffen, deren Zauber immer wirkſam bleiben wird, ſofern man fie nicht 
mit rauher Hand zerſtoͤrt. Landſchaft und Zeitſtil, volkstuͤmliches Handwerk und das 
Einzel ſchickſal der Beſtatteten haben den Grabmaͤlern nach Stoff und Form, nach Aus⸗ 
fuͤhrung und Inhalt groͤßte Mannigfaltigkeit verliehen. Außer Stein ſind Holz und 
Schmiedeeiſen als Werkſtoff angewandt. Neben Renaiſſance und Barock, Rokoko und 
Klaſſizis mus iſt ſelten die Gotik und Neugotik und ganz vereinzelt in Nachlaͤufern ſogar die 
Romanik in der volkstuͤmlichen Grabmalkunſt Nieder ſachſens vertreten. Den Inhalt 
der Grabmaͤler bilden nicht nur Inſchriften und Darſtellungen des Verewigten und 
ſeiner Angehoͤrigen, ſondern auch ſymboliſche Darſtellungen, zum Beiſpiel das Stunden⸗ 
glas unter der Sonnenblume, und Hinweiſe auf den Beruf des Verſtorbenen, ſo ein 
ſegelndes Schiff, eine Windmuͤhle, Saͤbel und dergleichen. 
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oee des über Deutſchland hereingebrochenen Unheils 
iſt es die große Aufgabe, von innen her alle Kräfte der 
Selbſterneuerung zu ſammeln. 

Selbſterneuerung aber iſt nur möglich aus dem Kern unſeres 
Weſens, aus dem Beſten und Urſprünglichſten des Volks— 
tumes und ſeiner Kraft. 

Diefes zu finden und wachzurufen iſt auf allen Gebieten der 
Lebensgeftaltung das Gebot, dem wir folgen müſſen, und 
ſo auch auf denjenigen, welche unſere engſte Umgebung, 
Baus, Heim, Gerät und Kleidung umfaſſen und tief und 
unlösbar mit deutſcher Art verwachſen ſind. Sier müſſen 
wir für uns ſelbſt ſammeln und herausſtellen, was wir an 
bleibenden Werten volkstümlichen Gehalts beſitzen, und Do: 
mit auch der Welt ein nicht zu überſehendes Dokument alter 
und fortlebender Kultur aufweiſen. 

Nicht um im Vergangenen zu verharren, ſondern um uns 
tiefer und reifer darin zu erkennen und froher und gewiſſer 
in die Zukunft hineinzubauen, ſoll dies geſchehen. 

Dies iſt der Sinn der Bücherreihe Deutſche Volkskunſt, welche 
ganz Deutſchland, einſchließlich Deutſch⸗Gſterreich und Elſaß— 
Lothringen, in ihren Kreis zieht, jedoch nicht in ungeſchiedener 
Geſamtheit, ſondern fo, daß jede Stammesart in einem 
eigenen Bande dargeſtellt ift, ein Bild des Reichtums, das 
ſich in ſeiner Fuͤlle erſt wieder zur abgerundeten Einheit 
zuſammenſchließt. 
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